Mit mehr Angst, als Ashe sich eingestehen möchte, fährt er mit seinen Finger über die Farbe? Er riecht und schmeckt an dem Zeug, das an seiner Hand klebt. Blut. Keine Farbe.

Sarahs Blut? Sein Herz setzt eine Sekunde aus.

In diesem Moment schwebt die Krähe auf seine Schulter herunter.

„Sie ist fort, Geist-Mann.“



Wenn Kali sich nicht selbst so stark unter Kontrolle hätte, würde sie bei dem Anblick der Überraschung auf Ashes Gesicht, als er herum wirbelt, gelacht haben. Aber das tut sie nicht. Ihre besonderen Fähigkeiten ermöglichen ihr, die Sturheit, die sie sich selbst antrainiert hat, beizubehalten. Sie ist ein Bildnis aus hartem Stein, an dem dieser Mann zerbrechen wird, sein eigenes Leben opfernd.

Die Zwillinge haben Sarah in Judah Earls Turm gebracht. Aber Kali blieb zurück. Sie hat sich gedacht, daß Ashe Corven zuerst hier nachsehen würde, auf der Suche nach dem Mädchen. Und sie hatte recht. Sie will es auf diese Weise, nur sie und Corven.

Falls das, was Curve gesagt hat, die Wahrheit ist, dann ist Corven ein wandelnder Toter. Sie selbst erinnert sich nicht allzu gut an das Gesicht des heulenden Vaters vor einigen Nächten. Der Junge war ihr Opfer, hat ihr die Genugtuung gegeben, die sie immer nur dann findet, wenn sie tötet. Aber Gesichter sind vergänglich. Und dieser hier hat sich auch noch eine Kriegsbemalung zugelegt. Nein, Kali ist sich nicht sicher, daß dieser Mann der von dem Video ist. Aber das spielt eigentlich auch keine Rolle.

Kali hat niemals vorher einen Toten getötet, aber irgendwann ist immer das erste Mal und sie fragt sich, wonach sein Tod wohl schmecken mag. Jetzt, wo sie ihn vor sich stehen sieht wie einen dunklen Geist, weiß sie, daß es nur glorreich sein kann.

Sie atmet ruhig und tief durch ihre flachen Nasenlöcher, bereitet sich auf einen weiteren Tod vor, auf eine weitere Verehrung.



Schon bei dem ersten Blick auf sie, weiß Ashe, daß er die Frau, die wie eine Statue in der Dunkelheit steht, kennt. Es ist Kali, die er seit der Nacht, in der sie seinen Sohn getötet hat, nicht gesehen hat. Aber Vergeltung ist nicht das erste, was ihn in den Sinn kommt. „Wo ist sie?“ fordert er schneidend.

Kali schreitet hinter einem Stapel von Sarahs Bildern hervor und Ashe sieht, daß diese Frau für den Krieg gerüstet ist. Da ist ein Katana, gesichert in einer Scheide, zweifache Dolche an ihrer Hüfte und zahlreiche Wurfpfeile an Banderolen über ihrer Brust. „Sie ist in Judahs Turm. Er wartet dort auf dich.“

„Du hast meinem Sohn das Leben genommen.“ sagt Ashe. Jetzt, wo er weiß, daß Sarah lebt, erinnert er sich, daß es eine Schuld zu begleichen gilt. Er erhebt sich. Die Krähe fliegt zunächst steil auf Kali zu und bringt sich dann irgendwo an der Decke in Sicherheit. Kali duckt sich nur kurz.

Diese Frau ist wie aus Stein - oder vielmehr, findet Ashe, wie aus Eis, das ist treffender. Sie scheint unfähig jeder Gefühlsregung, die nicht eine gewisse Art von Losgelöstheit verlangt. Wahrscheinlich hat sie Danny mit noch weniger Gedanken abgeschlachtet, als man eine Fliege zerquetscht. Ihre nächsten Worte verstärken seinen Eindruck. „Manche Leute sind geborene Opfer.“

Ashe schüttelt seinen Kopf.

„Bist du bereit ehrenvoll zu kämpfen, Geistermann?“

„Bist du bereit ehrenvoll zu sterben, Kali?“

Beinahe stiehlt sich ein kleines Lächeln auf ihr Gesicht, denn der Gedanke an den Tod erfreut sie. Nur wird es mit Sicherheit nicht ihr eigener sein.

Genug der Worte. Blitzschnell mit der Bewegung jahrelangen Trainings langt Kali nach einen ihrer Davidssterne an ihrem Brustgurt. Geschickt faßt sie an den Rasiermesser scharfen Spitzen vorbei, wirbelt den Stern mit einer Drehbewegung herum und schickt ihn mit einem leisen Sirren, wie das Seufzen eines Windes auf seinen Weg in Richtung Ashe.

Er ist auf sein Gesicht gezielt, aber Ashe weicht nicht aus. Im letzten aller Augenblicke hebt er seine flache Hand und mit einem Plöck gräbt sich der wirbelnde Stahl in seine Handfläche. Unbeeindruckt zieht er ihn wieder heraus und grinst Kali an.

Mag sie auch erstaunt sein, so zeigt sie es nicht - und als sich Ashe in einem flimmernden Wirbel um seine eigene Achse dreht und nach einer Umdrehung mit genau derselben Wucht und Zielgenauigkeit den Stern zu seinem Ursprungsort zurückschickt, reagiert Kali fließend und ohne Zögern. Sie biegt sich einen Schritt zur Seite.

Das gezackte Metall bohrt sich mit einem hohlen Klock in das Holz eines Pfeilers der Tragekonstruktion hinter ihr. Aber damit hält sie sich nicht länger auf. Sie ist wie ein Grashalm im Wind. Wenn du auf Widerstand triffst, dann beuge dich ihm entgegen und nutze seine Kraft für dich.

Genau das hat Kali vor. Ihr Körper ist jung und geschmeidig. Ohne größere Anstrengung biegt sie ihren Rücken durch, spannt ihre Muskeln und schnellt sich als fliegendes Rad quer durch den großen Raum. Unterwegs nimmt sie eine Holzstange, die Teil irgend einer Verstrebung gewesen sein muß und von einem der Zwillinge für die Zerstörung herausgerissen wurde, vom Boden auf und nähert sich damit Ashe.

Kaum hat sie ihn erreicht, holt sie schon aus und stößt mit aller Kraft jahrelanger Stählerung zu. Doch Ashe steht nicht mehr dort, wo er noch vor einem Sekundenbruchteil war. Kali korrigiert ihren Angriffswinkel und wirbelt den Stab schneller als das Auge folgen kann, in die neue Richtung, etwa ein Meter von der vorherigen entfernt. Aber sie trifft auf keinen Widerstand.

Ashe zieht seinen Bauch ein, beugt sich zu dieser oder jener Seite, aber immer bleibt er einige Zentimeter aus ihrer Reichweite. Wäre Kali nicht Kali, würde sie nun langsam an ihren Fähigkeiten zu zweifeln beginnen oder wütend werden, aber so ist sie noch nicht einmal verblüfft, als es ihr der tote Mann gleich tut und wie ein wirbelnder menschlicher Kegel auf den in der Nähe stehenden Tisch springt. Sie schlägt zu, aber Ashes Beine vollführen einen hüpfenden, springenden Tanz, der sie nicht treffen läßt. Plötzlich hat er einen Fuß auf ihrer Stange und diese steckt fest. Sein zweiter Fuß tritt vor und klatscht in ihr hübsches, aber ach so grausames Gesicht.

Für eine Sekunde ist sie etwas benommen, aber sie läßt die Stange nicht los und im nächsten Moment ist der Prügel wieder frei und Ashe macht, von da, wo er steht, einen Rückwärts-Salto über sie hinweg.

Nur, um auf der zwei Meter entfernten Couch zum Sitzen zu kommen. Mit überschlagenen Beinen - und vollkommen entspannt. Kali hiebt auf ihn ein. Aber mit einem nervtötenden Lächeln auf seinem Gesicht wehrt Corven alle Angriffe mit den flachen Unterarmen ab. Schneller als Augen normalerweise folgen können. Es scheint ihm noch nicht einmal weh zu tun!

Und dann plötzlich nutzt er Kalis eigenen Schwung und ehe sie weiß, wie ihr geschieht, windet sich das Holz aus ihren Händen und in Ashes Fäuste. Den nächsten Schlag spürt sie!

Ehe noch mehr zu ihrem Nachteil geschieht, attackiert sie den Geistmann mit allen Hieben und Tritten, die sie in ihrem jahrelangen Karate-Training gelernt hat. Aber meistens trifft sie nur hartes Holz.

Okay, machen wir dem ein Ende, denkt sie kühl.

Der nächste Tritt ist auf Zerstörung ausgelegt. Die Stange zerbricht in zwei Teile. Und ehe sich der tote Mann diesem lästigen, unnützen Werkzeug entledigen kann, tritt sie die Couch unter ihm weg und er fällt rücklings, mit dem Möbel zu Boden.

Kali zieht eines ihrer Messer. Die zwanzig Zentimeter lange Klinge blitzt tödlich scharf im Licht entfernter Straßenlaternen.

„Laß uns tanzen, toter Mann.“ fordert sie ihn auf und ist mit einem Sprung bei ihm. Aber er steht längst wieder auf seinen Beinen. Schneller als Kali es je von einem ihrer Opfer gesehen hat.

Mit tödlicher Zielstrebigkeit stößt und dreht sie die Klinge in seine Richtung. Die ersten paar Male weicht er erfolgreich aus, aber dann macht Kali einen unerwarteten Vorstoß und mit einem befriedigenden, feucht-satten Geräusch ratscht die Klinge über Ashes ungeschützten, bloßen Bauch hinweg. Genau unterhalb der viel zu kleinen Weste und oberhalb der zerschlissenen Hose zieht sich eine häßliche, rote Wulst auf seiner Haut entlang.

Keine tödliche Wunde, denkt Kali bedauernd, aber immerhin ein Anfang. Doch der Mann grinst sie weiterhin an! Und plötzlich erkennt Kali, daß es ein irres Grinsen ist, eines, das vom Wahnsinn regiert wird. Sie muß dem ein Ende setzen. Und zwar schnell.

Verblüfft stellt sie fest, daß die Wunde, die sie ihm zugefügt hat, praktisch schon wieder verschwunden ist, und sie reagiert auf die einzige Art und Weise, die sie kennt. Sie springt und tritt ihm mit der ganzen Wucht ihres Gewichts vor die Brust.

Corven taumelt rückwärts bis zur nächsten Wand. Auf der Suche nach einer Verteidigungswaffe, - denn wer weiß ob all seine Heilungskräfte auch ausreichen, ein abgetrenntes Glied nachwachsen zu lassen, - fällt sein Blick dort auf eine nackte, leuchtende Glühbirne direkt neben ihm.

Er hat Nemo gefragt, wie er das einzige Licht in Ashes Leben auslöschen konnte. Den einzigen Funken Licht, den Ashe noch hatte. Nemo war keiner echten Antwort fähig! 

Plötzlich dringt ein total verrückter Schrei aus seiner rauhen Kehle und er greift nach allem, was ihm in die Finger kommt, um es nach Kali zu werfen. Verdutzt weicht sie ein Stück zurück. Und beobachtet, wie die aufschäumende Wut Corvens sich gegen alles entlädt, was in seiner Reichweite steht. Er wirft sich gegen die massiven Mauern, reißt Sarahs Kochecke nieder und wirbelt wie ein Sturm durch die gesamte Ecke des Raumes.

All das wäre vielleicht nichts, was Kali geängstigt hätte, aber dann passiert etwas absolut Unmögliches, das ihr das Blut in den Adern gefrieren läßt. Ashe Corven wirft sich auf den massiven Eichentisch, auf dem Sarah ihre gesamten Farben und Pinsel aufgestellt hatte und der etliche hundert Kilo wiegen dürfte. Deshalb haben ihn auch die beiden Punk-Zwillinge nicht umwerfen können. Allein die Tischplatte ist zehn Zentimeter massivstes Holz.

Und auf eben diese Tischplatte schlägt Ashe mit der vollen Wucht seiner Stirn.

Das sollte ihn erledigen, denkt Kali. Er nimmt mir die Arbeit ab.

Doch der einzige Erfolg seiner Selbstzerstörung liegt darin, daß ein kopfgroßes Stück aus der Ecke der Tischplatte heraus bricht - er selbst richtet sich unversehrt auf und tobt noch wütender weiter. Plötzlich durchfährt Kali ein ganz neues Gefühl, das sie bis jetzt nicht kennengelernt hat: Panik. Das Gefühl, hier knapp vor einer Niederlage zu stehen, wenn sie sich nicht schleunigst aus dem Staub macht.

Dieser Mann ist nicht nur tot und verrückt, sondern auch unverwundbar. Auf diese Erfahrung muß sich Kali gründlicher vorbereiten. Judah hat gesagt, er wüßte ein Mittel gegen diesen Geist. Also wird es doch besser sein, wenn sie ihre eigenen Wünsche noch ein bißchen zurückstellt und sich zu Judah flüchtet.

Kali tritt den strategischen Rückzug an.

Wenn sie schnell genug ist, dann merkt es Corven nicht einmal. Er ist gerade viel zu sehr mit seiner eigenen Raserei beschäftigt.

Kali schleicht ein paar Schritte rückwärts, dann dreht sie sich um und stürmt die wenigen Stufen hoch, die zu dem großen Panoramafenster hoch führen. Sie wird sich über die Außenfassade davon machen. Das ist sicherer. Über die Treppe herunter müßte sie quer durch den ganzen Raum, und das bliebe Corven sicher nicht unbemerkt.

„Wo willst du denn hin, Kali?“ ruft ihr eine höhnische Stimme hinterher. Und plötzlich spürt sie eine kräftige Hand an ihrem linken Fuß. Sie tritt mit dem rechten nach dem Hindernis, aber kalte Finger schließen sich wie Schraubstöcke um ihre Fessel. Sie stürzt. Mit fiebrigen Fingern tastet sie nach ihrer Automatik im Gürtel, aber ehe sie die zu fassen bekommt, wird sie nach hinten gezogen.

„Laß uns tanzen, Kali!“ spottet Ashe und zieht mit voller Wucht an ihr. Ihr Körper wirbelt durch den ganzen Raum und prallt vor einem massiven Betonträger, ein Stützbalken des Daches. Etwas knackt in ihrem Bein und als sie sich aufrichten will, gehorcht es ihr nicht mehr. Schmerzverzerrt und schwer keuchend bleibt sie auf dem Boden liegen.

Mit kühler Nüchternheit erkennt sie, das die Würfel gefallen sind. Und das weiß auch Ashe, denn jetzt ist keine Eile mehr geboten. Bevor er zu ihr geht, macht er noch einen Abstecher zu den zerschlitzten Leinwänden. Zuoberst liegt das Bild mit der hingestürzten Frau in den Armen des trauernden Mann. Und darauf steckt eine zerrissene Babypuppe. Die nimmt Ashe auf und wiegt sie an seiner Brust.

„Schhhht.“ macht er und streicht der Puppe über den Kopf. „Weine nicht, mein kleines Kind,“ beruhigt er sie und nähert sich damit Kali, „weil die Krähe ...“ Sein Blick ist fest auf die Puppe gerichtet. Erst als er die Frau erreicht hat, schaut er hoch. „... dir ... „ Dabei ist so ein Funkeln in seinen Augen, er erwidert ruhig und gelassen Kalis haßerfüllten Blick. Aber der Schmerz der Erinnerung treibt ihn weiter. - Behutsam legt er den Babykopf neben Kalis Körper auf den Parkettboden. Und im selben Moment hebt er statt dessen die junge Frau beinahe sanft auf seine Arme. „... gleich ...“ fährt er fort. Und trägt sie wie ein Bräutigam seine Braut zu dem großen Panoramafenster.

„... Flügel verleiht!“ beendet er seine Rede und beginnt Kali im Kreis herumzuwirbeln. Schneller und immer schneller. Der Wind pfeift ihr um die Ohren, das Blut rauscht und steigt ihr durch die Fliehkraft in den Kopf. Und in der Sekunde, als sie meint, ohnmächtig zu werden, läßt Ashe Corven los.

Ihr Wutschrei geht im Bersten von Glas unter und endet abrupt mit dem Kreischen überdehnten Stahls und dem dumpfen Plumpsen eines nassen Sackes aus Fleisch und Blut auf Asphalt.

Ashe beobachtet ihren gesamten, vier Stockwerke dauernden Fall vom Fenster aus. Starr und unbewegt. Er hätte Kalis Selbstdisziplin damit beinahe in den Schatten gestellt, wenn der Glanz der Straßenlaternen nicht einen verräterischen gequälten Zug in seinem Gesicht offenbaren würde.

Kali schlug mit dem Kopf zuerst einem parkenden Auto aufs Dach und dann auf die Straße. Dort liegt sie nun, in einer schnell breiter werdenden Lache ihres eigenen Blutes - das die Umrisse einer Krähe annimmt - und in einem anatomisch unnatürlichen Winkel. Beinahe regungslos. Aber nur beinahe. Und das ist etwas, was Ashe verblüfft: Sie atmet noch.

Ashe gleitet durch den zersplitterten Rahmen und springt vor ihren starr geöffneten Augen, erfüllt mit Schock und Unglauben und Schmerz, herab. Als er zu dem Auto und zu Kali geht, erscheint die Krähe aus der Dunkelheit und landet auf seiner Schulter. Ashe bemerkt, daß sie Kali mit ihren goldenen Augen beobachtet.

Als er neben dem Auto ankommt, gibt Kali einen gurgelnden Laut von sich und versucht, sich zu bewegen, aber lediglich ihre linke Hand zittert ein wenig und ihr Kopf ruckt wenige Zentimeter. Ihre Worte sind ein gequältes Keuchen.

„Ich ... kann ... nicht ... bewegen ...“

Ashe starrt lediglich auf sie herunter. Er spürt keine Schwingung von ihr ausgehen, und das liegt nicht nur an ihrem gebrochenem Genick. Sie ist in der Lage ihn fühlen zu lassen, das weiß er. Judah Earls Turm wartet zwar, aber vorher muß Ashe es wissen.

„Töte ... mich ... Beende ... es.“

„Vorher mußt du mir eins erklären,“ fordert er weich von ihr. „Warum?“

„Warum? ... Warum was ...?“

„Warum hast du das getan? Warum hast du meinen Sohn erschossen?“

Ihr Gesicht, auch erfüllt mit Schmerz und schön wie schon zuvor, ist leer und ausdruckslos wie immer.

„Warum ... ?“ Sie nimmt einen rasselnden Atemzug. „Weil es sich gut anfühlte ... das ist der Grund.“

Aber das genügt Ashe nicht. Das alleine kann es nicht sein! Es muß einen Grund hinter diesem Grund geben. Ashe legt seine Hand auf ihre Schulter und spannt sich an in der Erwartung des Schocks ihrer Qual, all der Dinge, die sie zu dem machten, was sie ist, die das Böse in ihr Leben brachten. Aber zu seiner großen Überraschung fühlt er gar nichts. Er fühlt keinen Schmerz hinter der physischen Qual, in der sie nun untergeht. Ihre Seele ist leer - wie ausgelöscht.

Er zieht seine Hand weg. „Du hast das gewählt,“ sagt er und kann immer noch nichts verstehen.

„Töte mich ...“ wiederholt sie. „Bitte. Das mußt du tun.“

Ashe denkt eine Weile nach, dann schüttelt er langsam seinen Kopf. Er schaut auf ihren hingestreckten Körper, schaut hoch und sieht wie sich die Räuber, Streuner, Lumpensammler in den Schatten der Gasse versammeln. Wo immer eine Gewalttat stattfindet, sind sie da, um die Stücke aufzusammeln und ihren Teil davon abzukriegen.

„Meine Aufgabe ist es, dich in die Hölle zu schicken.“ versucht Ashe ihr zu erklären. „Aber du bist schon in ihr.“

Kali starrt ihn an, und zum Schluß sieht er, wie sich ihre Augen letztendlich doch mit Furcht füllen. Die Maske eines stoischen Kämpfers löst sich am Ende auf. „Darin liegt keine ... Ehre! ...“ wimmert sie. „Es ist mein ... Tod. Und Tod ist ... alles, was ich immer wollte. Gib es mir! Ich hab es verdient!“

„Ich auch,“ sagt Ashe und wendet sich von ihr ab.

„Warte!“ schreit sie ihm hinterher. „Wohin gehst du ...? Warte! Das kannst ... du nicht tun! Du kannst nicht ...“

Ihre Worte schleppen sich schwach hinter ihm her. Aber Ashe läßt sie zurück auf der kalten, nassen Straße und schreitet zum Ende der Gasse, wo er sein Motorrad abgestellt hat. Er hört das Gelächter und die Stimmen der Wolfspack-Gang, als sie aus ihren Winkeln schlüpfen und entdecken, was er ihnen zurückgelassen hat.



Hey, hey, schaut mal, was wir hier haben ....

Ein Kung Fu-Baby, Mann ...

Nicht doch, Arschloch, sie ist eine Metal-Mama ...

Schön, schön, und wer hat den beschissenen Büchsenöffner?

Schlepp sie hierhin ...

Nein, ins Auto ...

Nicht genug Platz, reißt die Sitze raus. Ich zuerst, Mann ...

Warum du zuerst?

Ich hab die Waffe, Arschloch. Keine Sorge - sie wird nirgendwo mehr hingehen...



Oh ja, Kali ist in der Hölle, das ist schon mal sicher.

Der Lärm hinter ihm schwillt an. Aber seine Ohren sind taub und die Angst und Qual, die er plötzlich vernimmt, prallt von seiner Haut ab wie Regen auf einer nassen Straße.



Die Krähe, sie ist wieder an seiner Seite. Nun schwingt sie sich auf und sucht ihren Weg durch die Nacht, während Ashe seine Maschine an schmeißt, deren Sound die Geräusche der Schüsse und des Wimmerns übertönen. Er reißt sich von Sarahs Haus los, das in einer Wolke von Rauch verschwimmt, welche aber nicht den Beginn der Häßlichkeit der Szene, die er hinter sich gelassen hat, verdecken kann.

Keine Zeit zu triumphieren, seinen Sieg zu genießen oder einfach auch nur frei von der Last seiner Rache zu sein, jetzt, wo er alle Vier vernichtet hat. Oh ja, sie haben bezahlt. Dannies Tod ist gerichtet worden, jedes Verbrechen auf seine Art - und das wichtigste von allen, Kalis Sterben, ist nun gerechter denn je. Diesmal plagt ihn kein Mitleid oder schlechtes Gewissen. So wie es ist, ist es gut.

Aber keine Zeit, zu triumphieren.

Er jagt zurück in die Innenstadt, zum Turm, zu Judah Earl. Und zu Sarah. Ohne sich noch einmal umzuschauen.





* * *





Sarah träumt von Ashe. Er ist auf dem Grund einer Grube und die Wände sind aus Wasser gemacht. Sie selbst ist auf der anderen Seite der Grube, irgendwo unterhalb des Bodens, und alles, was sie tun muß, um ihn zu erreichen, ist, sich durch das Wasser zu schieben.

Aber jedes Mal, wenn sie die nassen Wände berührt, brechen diese zusammen, lassen mehr und mehr Wasser in die Grube rauschen, und sie weicht voller Schrecken zurück. Ihr dringendes Bedürfnis bei Ashe zu sein, läßt es sie nochmal zu versuchen, aber jedes Mal ist es dasselbe. Je mehr sie versucht zu Ashe zu kommen, um so stärker steigt das Wasser. Und zu ihrer wachsenden Verzweiflung, kommt Ashe mehr und mehr dem Ertrinken nahe, als der Wasserstand sein Gesicht erreicht.

Sie schiebt sich noch ein einziges Mal näher heran, im schmerzhaften Bemühen, bei ihm zu sein, ihm zu helfen. Aber im selben Augenblick fließt wieder das Wasser, steigt über sein Gesicht hinaus. Und sie beobachtet hilflos, wie Ashe ertrinkt. Wie er wieder ertrinkt, sein Mund sich im Bemühen um Luft öffnet und schließt, wie ein Schwall Luftblasen von ihm aufsteigt, wie seine Augen vor Schreck und Qual hervortreten, wie sich sein ganzer Körper anspannt und zuckt.

Sarah schreit und schreit und schreit noch einmal lauter, als sie sieht, wie sein lebloser Körper zusammensinkt, aber nicht, ohne das sein letzter Blick auf sie gefallen ist - und sich seine Arme nach ihr ausstreckten, so als ob er sie anflehe, ihn nicht im Stich zu lassen.

Aber sie kann nichts tun. Sie kann nicht zu ihm gelangen. Und so stirbt er, stirbt er wieder .... vor ihren Augen ....

Ihre Lidern flackern wie der dünne Hauch treibenden Rauches. Brennende Kerzen umgeben sie und diese riechen nach fremden, bitterem Weihrauch. Sie liegt auf dem Boden. Ihre Wange berührt harte, kalte Fliesen. Langsam krümmt sie ihren Körper, setzt sich auf, desorientiert, immer noch teilweise in ihren Traum gefangen und nicht wissend, wo sie sich befindet.

Sie bewegt ihre Hand zu ihrem Hals, der sich trocken und rauh anfühlt, so als habe sie sich die Seele aus dem Hals geschrien, aber verwundert stellt sie fest, daß sie eine Fessel um den Nacken trägt, einen eisernen Ring, der an einer schweren, einige Meter langen Kette befestigt ist, die wiederum zu einen der vielen Pfeiler, die sie in einiger Entfernung durch den Rauch erkennen kann, führt. Das Metall sieht alt und rostig aus und so versucht sie mehrmals, es zu lösen, das schwächste Glied zum Brechen zu bringen, aber es gibt nicht nach.

Jetzt erst schaut sie sich wirklich um, versucht ihre Situation auf die Reihe zu bekommen. Sie erinnert sich an die Kämpferlady, und an die beiden Männer, die bei ihr eingebrochen sind. Sie versuchte, gegen sie zu kämpfen, - aber dann erinnert sie sich an nichts mehr. 

Überkopf sieht sie ein Netzwerk aus stählernen Tragbalken. Sie scheint in einem hohen Turm zu sein, und durch die dekorativen Öffnungen am Dach meint sie, die gelb-orangenen Lichter der Stadt ausmachen zu können.

Dann blickt sie um so vorsichtiger in die Dunkelheit zwischen den Pfeilern und saugt ihren Atem ein, als sie nur wenige Meter von sich entfernt eine Gestalt stehen sieht, gehüllt in Finsternis, den Kopf gebeugt. Es scheint ein Geist zu sein, und Sarah erkennt, daß er auf etwas zu warten scheint. Auf sie? Also wird sie die Stille brechen und als erstes eine Frage stellen.

„Wo bin ich?“

Die Stimme, die zurück schallt, ist erfüllt mit unendlicher Traurigkeit, fast so stark wie die von Eric und Ashe, die starben und von der anderen Seite zurückgekehrt sind. „Du bist im Turm. Jeder findet irgendwann seinen Weg hierher.“

Es ist trotz allem die Stimme einer Frau.

Wackelig steht Sarah auf. Ihre Muskeln fühlen sich verkrampft und schmerzhaft an. Sie steckt sich, löst die inneren Knoten und bewegt sich dann auf die Frau zu. Wer auch immer diese Kreatur ist, sie scheint nicht gefühllos zu sein. Sarah ist ein bißchen kleiner als sie und einem inneren Impuls folgend, wirft sie einen Blick unter die Kapuze. Der Eindruck, den sie erhascht, ist flüchtig, aber er reicht, ihr einen Grund zu bieten, die Verhüllung der Frau mit einer sanften Handbewegung nach hinten zu schieben.

Unter Sarahs Berührung zuckt die Frau zurück und versucht das zu verbergen, was Sarah zum Keuchen bringt. Die Augenhöhlen der Frau sind leere Narben, keine Augäpfel, die sie füllen, und ihre Lider sind mit schwarzen Fäden zusammengenäht, damit es niemand sehen kann.

„Mein Gott,“ flüstert Sarah in ehrfürchtiger Scheu vor der, die vor ihr steht. „Was ist mit dir passiert ...?“

„Das Schicksal ist ihr geschehen.“

Sarah wirbelt herum und sieht einen großen, kräftigen Mann, der das Drahtgeflecht, das zur Decke führt, herunturklettert. Seine schwarze Haut und sein bedächtiges Benehmen führen dazu, daß er ein Teil der Dunkelheit zu sein scheint, aus der er herausschreitet.

„Sibyl ist verflucht,“ führt er aus, „... mit der Gabe der Vorsehung. Sie sieht die Dinge, denen es bestimmt ist, zu geschehen.“

Sarah schaut sich die Frau noch einmal näher an. Sibyl ist gerade dabei, ihre Kapuze mit zittrigen Fingern wieder über ihren Kopf zu ziehen. Sie dürfte früher ... vor der Entstellung ... hübsch gewesen sein, vielleicht sogar schön! Aber Sarah ist nicht in der Lage, ihr Alter zu schätzen. Sibyl könnte alles zwischen 25 und über 50 sein!

„Sie hat sich ihre Augen mit einem Tranchiermesser herausgeschnitten,“ führt der Mann aus und stellt sich neben die Frau, „weil sie wollte, daß die Visionen aufhören.“ Er streicht seinen Handrücken über die Wange der Seherin, und Sarah sieht darin eine Zuneigung hervorkommen, die sie erahnen läßt, daß die beiden, dieses seltsame Paare, vielleicht einmal Geliebte waren. „Aber das machte die Visionen nur noch stärker. Nicht wahr, meine Liebe?“

Sibyl zuckt zurück und versucht der Liebkosung auszuweichen. „Ich habe gelernt, mit meinem Leid zu leben.“ flüstert sie.

Der Mann nimmt einen tiefen Atemzug. „Tun wir das nicht alle?“

In diesem Augenblick weiß Sarah, wer er ist. Der Turm, in dem sie festgehalten wird, das dekorative metallene Stuckwerk über ihnen, um die Spitze herum. Sarah weicht nach hinten, vorsichtig und ärgerlich in einem. „Judah Earl,“ stellt sie nüchtern fest.

Er beugt leicht seinen Kopf. „Mein Ruf eilt mir voraus.“ bestätigt er nicht ohne einen Anflug von Stolz in seiner Stimme.

„Ich hab gesehen, was Ihre Drogen dieser Stadt angetan haben.“

Kavaliersmäßig erschrickt Judah Earl. „Ich sah ein Bedürfnis. Ich benutze es. Das ist Ökonomie, Sarah. Angebot und Nachfrage. - Ich bin ein einfacher Geschäftsmann.“

So kann man es natürlich auch nennen, denkt sich Sarah ihren Teil.

„Warum haben Sie mich herbringen lassen?“ fragt sie und weiß, daß er ihr nicht antworten muß, er braucht überhaupt nichts zu tun, wenn er es nicht will! Aber er scheint auch arrogant und stolz, und solche Leute sind meistens schnell bei der Hand zu reden und zu prahlen. 

„Ich bin froh, daß du mich das fragst, Sarah, denn wir haben eine Menge Ärger auf uns genommen, um dich zu finden. Dein Freund Noah war sehr unwillig, uns über deinen Aufenthaltsort zu beraten, trotz einiger Überredungskünste, die nur Kali anwenden kann.

„Noah.“ kreischt sie und zieht mit der doppelter Kraft der Wut an ihrer Kette. Aber die hält auch weiterhin. „Was, zur Hölle, hast du mit Noah gemacht?“

„Ich persönlich? Nichts. Aber was Kali angeht ...“

„Wer, zur Hölle, ist Kali?“

„Sag du es mir, meine Liebe. Bist du nicht in einigen Dingen versiert?“

„Die Göttin des Todes.“ antwortet Sarah schließlich.

„Oh, das ist sie. Als solche, denke ich, erwies sie sich auch für deinen kleinen Freund.“

„Noah ist ... tot?“ Sie fühlt eine große Leere am Grund ihres Magens.

„Leider ist es so. Das Werkzeug seines Handwerks wurde ihm zum Verhängnis.“

„Was?“ Ihre Stimme zittert. „Was meinst du?“

„Ich meine, daß Kali ihm die Tattoo-Pistole durch sein Auge in seinen Kopf rammte. Aber es mag dich erleichtern, daß er still gestorben ist, außer, du zählst die Schreie dazu. Er hat dich nicht verraten. Das mußte er auch gar nicht. Denn du bist trotz allem hier, nicht wahr?

„Warum?“ Ihre Augen sind mit Tränen um Noah erfüllt. „Was willst du von mir?“

„Oh, unterschätze dich nicht selbst, Sarah. Du hast eine sehr wichtige Rolle in diesem unseren kleinen Drama zu spielen.“

Er schreitet auf sie zu, hebt seinen Finger, als wolle er sie segnen. Obwohl seine Manieren elegant sind, erkennt Sarah mit Widerwillen, daß seine Fingernägel lang, gelb und gezackt sind. Direkt vor ihr hält er an. Seine hungrigen Augen verschlingen sie und sein Zeigefinger deutet starr auf ihr Gesicht. „Siehst du, ich beabsichtige, die Krähe zu fangen.“

Der Fingernagel verharrt einen Augenblick auf ihrer Stirn. Dann fühlt sie einen scharfen und plötzlichen Schmerz, als er den Nagel einmal, zweimal, senkrecht und waagerecht über ihre Haut zieht - und ein Kreuz hineinritzt.

„... und du, meine Liebe, bist das Vogelfutter!“

Er geht einen Schritt zurück und Sarah hebt ihre Hand zu ihrem Kopf, bangend vor Schmerz und Schrecken. Dann zieht sie ihre Hand zurück und sieht ein X aus ihrem eigene Blut auf der Handfläche verbleiben. „Warum hast du das getan?“ fragt sie.

„Hast du jemals Dantes Inferno gelesen?“ antwortet er mit einer Gegenfrage. „Darin steht, daß der einzige Ausweg aus der Hölle heraus in ihrer Mitte liegt. Wenn du ihr entrinnen möchtest, dann mußt du das tun, was Dante tat ... weiter hinein gehen!“

Judah läßt sich auf einem Teppich in der Mitte des Raumes nieder, direkt vor einem niedrigen Tischchen, auf dem eine große, rote Kerze brennt. Er schaut einen Moment in die Flamme, wirft dann seinen Kopf in den Nacken, starrt in das Geflecht an der Decke und schließt dann seine Augen.

„Als ich ein Junge war,“ erzählt er ruhig, „fuhr ich mit meinem Vater und meiner Mutter auf einem gefrorenen See Schlittschuh. Es schien sicher zu sein. Die Oberfläche sah aus, als ob sie uns tragen würde. Aber Oberflächen sagen nicht immer die Wahrheit. - Ich schätze, das hast du auch schon herausgefunden, nicht wahr?“ Sarah antwortet nicht.

„An einer Stelle was das Eis dünn. Ich glaube, es muß einen schmalen Riß irgendwo unterhalb gegeben haben, nur wußten wir das damals nicht. Wenn wir es gewußt hätten, hätten meine Eltern mich niemals dort fahren lassen. Sie haben mich sehr geliebt, mußt du wissen.“

Okay, eine Geschichte. - Und auch wenn Sarah sich alles andere als behaglich fühlt und sie die Sache mit dem eingeritzten Kreuz doch mehr als nur erschreckt, macht sie ein paar Schritte auf Judah Earl zu und setzt sich an das gegenüberliegende Ende des niedrigen Tisches und hört zu.

„Es war ein wunderschöner Tag. Kalt, aber die Sonne schien hell auf den Schnee, und ließ ihn wie tausend kleine Diamanten glitzern. Ich trug eine rote Jacke, strahlendes Rot, und rote Schneestiefel und rote Fausthandschuhe. Die mochte ich, weil ich meine Finger alle zusammen und warm spüren konnte. Meine Mutter und mein Vater liefen gemeinsam, ihre Arm durch seinen hindurch verbunden. Manchmal trennten sie sich und meine Mutter lief Figuren. Sie war eine sehr gute Schlittschuhläuferin, sehr grazil auf dem Eis - und an diesem Tag sah sie ganz besonders schön aus, ihre Wangen von der Kälte gerötet, ihre Augen strahlten. Sie hatte einen weißen, flaumigen Hut auf und trug darüber ein Stirnband mit einem Rentier drauf.“

Judah Earl unterbricht seine Rede, um seinen Blick auf Sarah ruhen zu lassen. „Ich erinnere mich an alles sehr lebendig, wie du merkst, weil es der letzte Tag meiner Kindheit war. Dinge waren seit damals nie mehr so schön und einfach wie an jenem Tag. An ihm verlor ich meine Unschuld.“ Er schließt seine Augen und kehrt zu seiner Geschichte zurück.

„Ich war nicht wirklich ein guter Schlittschuhfahrer. Meine Mutter versuchte, es mich zu lehren und wenigstens die Grundfiguren beizubringen. Ich lief rückwärts, um ihr zu zeigen, daß ich es kann - und ich fiel. Wäre ich auf meinen Füßen geblieben, hätte ich den kritischen Punkt bloß passiert, aber das tat ich nicht. Ich versuchte, mich selbst auf die Füße zu drücken, aber ich drückte mich direkt durch das Eis. Es fiel um mich herum fort und ich folgte ihm nach unten, ins Wasser.“

„Der Schock war so groß, daß ich mich nicht erinnere, die Kälte gespürt zu haben. Das Wasser saugte sich stetig durch meine Kleidung, drückte mich nieder, aber obwohl ich wußte, wie man schwimmt, zog die sanfte Gegenwart des Frühlings meinen Körper schnell unter das Eis, so daß ich nicht einmal eine Arm heben konnte, um mich zu retten. Ich sah nach oben. Und durch das Eis konnte ich den blauen Himmel sehen. Er schien nah genug, um berührt zu werden, aber ich wußte, wenn ich ihn berühren könnte, dann wäre das Eis nicht dort und ich würde leben. Und dann sah ich meine Mutter und meinen Vater dort im Himmel. Sie beide hämmerten auf das dicke Eis ein, das mich von ihnen trennte.“

„Dann wuchs die Welt um mich herum in Kälte. Dunkelheit. Bevor meine Eltern durchbrechen konnte, hörte mein Herz auf zu schlagen. Und in diesem Moment starb ich.“

Judah Earl öffnet seine Augen, beugt seinen Kopf und schaut in die Kerzenflamme vor sich. Er schwenkt seine Hand durch sie und winkt ihre Existenz aus. Ein winziger Faden Rauch schwebt noch hoch und vermischt sich mit den dort lauernden Schatten. Dann lehnt er sich ein wenig zurück und sein Blick fällt erneut, diesmal verharrend, auf Sarah, die sich unter seiner Musterung unbehaglich windet.

„Eine halbe Stunde später erwachte ich auf dem Operationstisch. Sie hatten Erfolg gehabt, mich zurückzuholen. Ich bin zurückgekehrt in die Welt aus Fleisch und Blut - aber ich brachte Wissen mit mir.“ Er tippt mit dem blutigen Fingernagel auf seine Schläfe. „Verbotenes Wissen! Wie Hamlets Vater, der ebenfalls auf der anderen Seite festgehalten wurde, so wie:



‘ ... aber es ist mir verboten

zu erzählen die Geheimnisse meines Gefängnisses.

Ich könnte erzählen eine unentfaltete Geschichte, dessen leuchtensten Worte

die Seele erschüttern würden, dein junges Blut erstarren ließen.

Machen deine beiden Augen, wie Sterne, fundiert in jenen Sphären.’



„Mit anderen Worten: fürchte dich, Sarah.“

Judahs züngelnde Augen glühen wie heiße Kohle.

Sarah kann nicht helfen - selbst wenn sie es wollte -, aber sie fragt sich, was genau er im Reich des Todes gesehen haben mag. Dabei fingert sie an Shellies Ring an ihrem Daumen herum.

„Ich hätte tot bleiben sollen, Sarah.“ sagt Judah. „Ich lebe auf geborgter Zeit seit damals, schaue über meine Schulter, lausche auf das Nähern der schwarzen Schwingen des Todes. Andere Leute sagen, daß der Tod auf jeden wartet, aber was wissen die schon? Sie wissen nicht, wie es ist, also kümmern sie sich um andere Dinge. Aber ich weiß es. Und ich denke jede wache Minute jedes einzelnen Tages daran. Und es schleicht sich jede Nacht in meine Träume. Der Tod kommt für mich. Aber ich wußte nicht, welches Gesicht er tragen würde.“

Eric und Ashe. Sie waren auch drüben. Sie wurden nicht wie Judah Earl - und doch müssen sie dasselbe gesehen haben, oder? denkt Sarah und beschließt, sich von seinen Reden nicht ängstigen zu lassen.

„Jetzt weiß ich es. Jetzt sehe ich deinen Freund, - Ashe Corven. - Er ist derjenige, auf den ich gewartet habe.“

„Du kannst ihn nicht aufhalten,“ sagt Sarah ärgerlich. „Du kannst ihn nicht verletzen.“

„Damit liegst du falsch, Sarah.“ Judah steht auf und die Selbstsicherheit und schiere Majestät, die er dabei an den Tag legt, zeigt Sarah, daß er die Wahrheit sagt. „Um der Hölle zu entkommen, mußt du ihre Mitte durchqueren. Um dem Tod auszuweichen ... mußt du den Platz mit ihm tauschen. Der Tod werden!“

Plötzlich ist da ein Fauchen und beide, Sarah und Judah schauen zu Sibyl. Ihr Gesicht ist dem Osten zugewandt. „Die Krähe kommt.“ zischt sie.

Judah schaut zurück auf Sarah und lächelt, seine Lippen fest aufeinander gepreßt, bewahrt er seine Geheimnisse.





 * * *





Ashe fährt durch die Stadt der Engel auf Judah Earls Turm zu, auf dem kürzesten, möglichen Weg. Wenn er kann, folgt er dem Jesus Saves - Neonzeichen, und wenn es von anderen Gebäuden verdeckt wird, nimmt er die breitesten Straßen in die richtige Richtung.

Er kommt schreiend über die Spitze eines Hügels, als sich ein Pferdewagen, beladen mit Menschen, plötzlich vor ihm auftürmt. Auf dem Kutschbock sitzt ein Mann mit einer Teufelsmaske über dem Gesicht.

Ashe bleibt nur eine Sekunde, um zu erkennen, daß die Straße hinter dem Wagen abgesperrt ist, mit hölzernen Barrikaden und ausgeleuchtet mit feierlichen Fackeln. Ein Straßenfest anläßlich des Tages der Toten.

Ashe schwenkt herum, bremst hart und vermeidet ein Rammen des Wagen im allerletzten Moment. Sein Motorrad gleitet unter ihm weg und er rollt über die Steine direkt in die Barrikaden. Die Totenschädel-Besitzer des Wagens springen herunter, um ihm zu helfen, aber wie überrascht sind sie, als das Opfer des Zusammenstoßes wohlbehalten auf seinen Füßen steht, die Barrikaden überwindet und in die Menge dahinter rennt.

Er ist schnell verschwunden und so klettern sie wieder zurück in den Wagen und fahren weiter zu der Feier des Dia de los Muertos.



Die Straßen sind jetzt lebendig und erfüllt mit dem Lärm von Tausenden. Musik und Gesang und Gelächter und Rufe gleiten aus der Stadt der Engel, erreichen auch das höchste Gebäude der Stadt, sogar die düstere Spitze des Turms von Judah Earl. 

Die Geräusche von Fröhlichkeit folgen der Krähe, als sie aufwärts flattert, direkt auf das summende Jesus Saves - Signal zu. Dort taucht sie einige Meter hinunter, erreicht das Mauerwerk und gleitet durch eine der Öffnungen der Eisengitter auf einen der Tragbalken, die quer unterhalb der Decke verlaufen.

Von dort schaut sie hinunter, durch das Netzwerk von Spinnweben, und sieht weit unter sich Sarah. Sie sitzt auf dem Boden umgeben von einem Kreis Kerzen, und festgekettet an einen der zahlreichen Pfeiler.

Die Krähe verläßt das Drahtgeflecht und schwebt auf ihren großen Schwingen abwärts.



Lediglich schwach hört Sarah die Geräusche der Feierlichkeiten, die von weit, weit weg zu ihrem Gefängnis hochtreiben. Die Schwingen der Krähe machen keinen Lärm, als sie niedergleitet. Sarah sieht sie erst, als sie direkt vor ihr auf dem Boden landet, einen halben Meter von ihrem Fuß entfernt. Ihr Krächzen ist so laut und fordernd, daß Sarah meint, sie möchte ihr etwas dringendes sagen. Aber sie selbst hat etwas viel wichtigeres zu überbringen. „Geh! ... Bitte geh! ...“ sagt sie schnell und winkt mit ihren Armen.

Die Krähe kippt ihren Kopf, als versuche sie zu verstehen, was Sarah ihr sagen will, warum sie nicht wünscht, daß sie ihr hilft.

Sarah versucht, die Krähe direkt zu erreichen und zu verscheuchen, aber ihre Fessel ist nicht lang genug und es trennen sie immer noch zwanzig Zentimeter von dem Vogel. Da nimmt sie ihre Kette auf und schlägt sie mehrmals kräftig auf den Boden, daß es laut rasselt und die Krähe, durch den Lärm erschreckt, vielleicht auffliegt. „GEH!“ schreit sie, aber es ist zu spät.

Mit dem scharfen Knirschen einer Flaschenzug-Gewinde kommt ein eiserner Käfig von der finsternisverhangenen Decke heruntergekracht und bedeckt die Krähe unter sich. Er ist groß genug, um einen hockenden Menschen in sich zu verbergen, und zwischen den gröberen Mittelstäben befindet sich feiner Maschendraht, der jedes Entkommen der Krähe von vorne herein ausschließt. Keine Möglichkeit, sich dort durchzuquetschen.

Panisch und ärgerlich kreischt der Vogel los, flattert von einer Seite des Käfigs zur anderen, außer sich durch die Vergeblichkeit seiner Bemühungen, er hält erst inne, als Judah Earl aus der Dunkelheit vor ihm auftaucht. Er hockt sich vor ihr auf den Boden nieder, studiert das gefangene Tier mit intensivem Interesse und grinst schließlich. „Tja, tja, tja, schau nur, wer nach Hause gekommen ist, um sich zur Ruhe zu begeben.“ 





Auf den Straßen außerhalb des Turms geht die Feier weiter seinen Gang. Ein Mob von Tausenden von Leuten tobt in einem Gebiet, so groß wie drei Häuserblöcke, und feiert die Ankunft des Tages der Toten. Die Heiligen und die Entweihten versammeln sich, zusammen mit denen, die einfach gekommen sind, um eine gute Zeit zu haben, ohne sich darum zu kümmern, aus welchen Gründen.

Ein Hauptteil der Leute, die sich in den Straßen drängen, verschwendete keinen Gedanken an die religiösen Hintergründe und Ursachen der Festivität. Statt dessen lachen sie, schreien, trinken und viele schnupfen Trinity, sich nicht darum kümmernd, wie sie die Folgen des Mangel an Nachschub in den nächsten paar Wochen quälen wird, jetzt, wo die Fabrik in Schutt und Asche liegt.

Aber all das wird später kommen. Diese Nacht, dieser dunkle Tag ist der Fröhlichkeit gewidmet, und sie tanzen unter dem Bienvenidos - Bannern zu der Musik von Live-Bands, unterstrichen durch die Leuchtstreifen von Raketen und Explosionen von Feuerwerkskörpern, die Kinder abfeuern. Musiker bummeln und spielen auf den Straßen mit ihren Gitarren, Trompeten, Geigen und Akkordeons, maskierte Gecken tanzen und springen in ihren grellbunten Kostümen umher, manche tragen nur einzelne Masken, die den ganzen Körper bedecken. Über den Köpfen der Menge schweben gigantische Pappmaché-Totenschädel und Skelette, über einen Wald aus Stangen und mit Fäden gehalten, und voraus stehen mit Fackeln beleuchtete Calaveras - Plakate.

Die Geschäfte haben gerade geschlossen, während die Marktbuden Dotterblumen und Kokosblüten anbieten, Zehntausende von ihnen. Es gibt schwarze Bienenwachskerzen, um die Toten zu beleuchten, baumelnde Spielzeug-Sklelette aus leisem Gummi oder klapperndem Plastik und Berge von Calaveras de Azúcar.

Ashe quetscht sich durch den erstickenden Druck der Säufer wie ein apokalyptischer und monochromer Roter-Tod durch Posperos anschwellendes Letztes Gericht. Aber in dieser wirbelnden und frechen Gesellschaft scheint er nur ein bemaltes Gesicht unter vielen zu sein und bewegt sich beinahe unsichtbar inmitten der Karneval-Atmosphäre.

Er schaut hoch, über die Fackeln und Totenköpfe hinweg und sieht, nur wenige Häuser entfernt, die Worte, die er suchte:



JESUS ERRETTET





Judah Earl läßt den Käfig, der die Krähe enthält, über eine feste Bodenplatte gleiten und fest einschnappen.

Dann nimmt er den Käfig hoch und trägt ihn hinüber zu einem Vorhang, wohin er auch Sarah winkt. Sie folgt ihm, soweit es die Kette zuläßt, aber diese erlaubt es ihr nicht, ihn ganz zu erreichen. Bis auf zwei Meter kann sie sich ihm nähern, aber das war es dann. Keine Chance, daß sie an den Käfig kommt und die Krähe befreit. Inzwischen setzt Judah diesen auf den Boden und schiebt den Vorhang zur Seite. Dahinter enthüllt sich ein großer, runder Tisch mit einer nach innen gewölbten, glatten Oberfläche.

„Was ist das?“ fragt Sarah.

„Eine Camera Obscura. Ein sehr altes Gerät, aber immer noch voll funktionsfähig. Es zeigt mir Dinge, Sarah. Und ich glaube, du wirst diese Dinge auch sehen.“ Er greift nach einem Griff neben dem Tisch und öffnet so das Linsensystem.

Mondlicht scheint auf den Kameratisch nieder und Judah betätigt eine andere Adjustierung und regelt so den Ausschnitt der Kamera. Auf dem Tisch sieht Sarah nun den Nachthimmel, erfüllt mit Sternen. Es kommt ihr so vor, als sitze sie in einem Raumschiff und treibe durch die Weiten und die Leere des Alls, als Judah die Hebel weiter betätigt, und sich die Sicht zur Seite bewegt. Eine wallende Landschaft aus Wolken, unheimlich durch den Mond beleuchtet, treibt über die Oberfläche des Tisches.

„Das ist mein Auge auf die Welt da draußen, Sarah.“ Und nun erscheinen die Abbilder von Menschen auf dem Tisch. Die Linsen übertragen das Bild der Feiernden fünfzig Stockwerke zu ihren Füßen. Schmerzlich ist Sarah bewußt, daß einer dieser tanzenden, wirbelnden Punkte Ashe sein muß. Sie versucht krampfhaft, ihn irgendwie zu erkennen, oder ihm geistig, nur durch die Kraft ihrer Gedanken eine Ruf zukommen zu lassen. Denn mehr Spielraum läßt ihr ihre Kette nicht.

Judah Earl langt hinter den Tisch und nimmt ein in kaminsroten Samt gehülltes Bündel hoch. Er öffnet es, entfaltet in nervtötender Langsamkeit den Stoff und enthüllt eine Anzahl ornamentarisch verzierter Dolche, die in hastig auf den Samt genähten Futteralen stecken. Er läßt seine Finger über die kunstvollen Griffe gleiten wie ein Pianist, der voller Leidenschaft einen schwierigen Akkord spielt, und schaut dann wieder auf Sarah.

„Weißt du, wie sie genannt werden?“ fragt er sie und antwortet sich selbst. „Leidensstricke. Ist das nicht ein wundervoller Name?“ Behutsam läßt er eine der messerscharfen Scheiden aus ihrer Hülle gleiten und fährt mit dem Finger die Kante entlang.

„Ihr Hauptverwendungszweck lag im Dunklen Zeitalter.“ sagt er. „Eine Aufgabe bestand darin, die Gelenke der Rüstung eines unberittenen Gegners zu durchbohren. Nur die gräßliche Drohung einer solche Anwendung konnte einen besiegten Ritter zur Kapitulation zwingen, Aufgabe durch Elend, aber die meisten Schulen glauben, der Name dieser Messer leitet sich aus der Tatsache ab, daß sie jenen den Todesstreich, den Gnadenstoß, brachten, die tödlich verwundet auf den Schlachtfeldern lagen, um sie auf diese Weise zu achten, mit dem Werkzeug der Gnade.“ Er schaut auf den Stahlkäfig, der die Krähe festhält. „Mmmh, wie sich die Zeiten doch ändern ...“

Er legt das Messer auf den Stoff zurück, nimmt hinter dem Tisch einen schweren, ledernen Falkner-Handschuh auf und stülpt ihn sich über seine linke Hand. Dann öffnet er die Käfigtür.

Sarah zieht wie verrückt an ihrer Kette, aber sie kommt nicht einen Zentimeter näher an das Geschehen, geschweige denn, daß sie verhindern kann, daß Judah in das Innere greift. Die Krähe flattert wild mit ihren Flügeln, versucht verzweifelt nach Judah zu hacken, ihn mit ihren Klauen und dem spitzen Schnabel Schaden zuzufügen, aber das dicke Leder vereitelt ihre Angriffe. Er packt den Vogel um seine Kehle und zieht ihn aus dem Käfig heraus. Seine Schwingen schlagen noch immer wie irre, und es sieht für Sarah aus, als halte Judah einen schwarzen Tornado in seiner Hand.

Dann schmettert Judah die Krähe in das seichte Becken des Camera Obscura Tisches.





Die Menschenmenge ist um Judah Earls Turm herum dichter. Und wächst immer noch turbulenter an. Es sind nur wenige Kinder unter ihnen - und diese weit verteilt, die meisten der Erwachsenen sind betrunken, grapschen einer nach dem anderen und überhaupt nach jedem, der an ihnen vorbei kommt.

Eine betrunkene, maskierte Frau greift nach Ashe und wirbelt ihn herum, bevor er sich befreien kann. „Komm `her, Süßer, laß `ns tanzen ... den ollen Tanz der Toten, häh?“

Verrückte, schrille, harte Musik wummt in seinen Ohren. Ein männlicher Sänger kreischt ohrenbetäubend auf Ashes Sinne ein und der Hexenkessel menschlicher Ausdünstungen, Alkohols und Drogen umschwebt ihn mit einem schwindelnden Schleier.

Die Frau grapscht ihn sich erneut, aber er schubst sie zur Seite, kämpft sich seinen Weg durch die Massen, bis er plötzlich hochschaut.

Er hoffte, sich dem Turm genug genähert zu haben, aber er muß sich irren, denn direkt über ihm, im schwarzen, leeren Himmel ragt kein Jesus Saves, sondern das hohläugige Gesicht des Todes selbst auf. Er ist höchstpersönlich gekommen, ihn jetzt zu holen, jetzt wo seine Aufgabe nach dem Tod der Vier eigentlich erledigt ist.

Ashe kreischt auf. Der Tod verhöhnt seine Panik und tanzt auf und ab.

Da endlich erkennt Ashe, daß er sich direkt unter einem der gigantischen Totenschädel aus Pappmaché befindet. Er drängt sich einige Meter zur Seite, und jetzt endlich sieht er es, worauf er die ganze Zeit gezielt hat. Das Neon-Zeichen im Himmel. „Sarah!“ schreit er, um ihr Mut zu machen. Um ihr zu sagen, daß er bald bei ihr sein wird und sie so lange aushalten soll. Sein Schrei geht in überdrehten E-Gitarren der Live-Band in seinem Rücken unter.



Judahs Turm ist groß, breit und alles andere als hübsch. Jahre verdreckter Luft haben die Fassade mit einem Schmutzfilm überzogen. Engel und Stürzträger zieren seine Oberfläche, aber sie tragen Mäntel aus Ruß, und Stolas aus Asche und zerfressender Säure über dem ehemals weißen Marmor. Gargoyles schielen nach unten, verhärtete Schichten aus Staub auf ihren Fängen und Klauen. Dekorative Granit-Weinreben wachsen schwarz und erstarren schimmelig.

Ashes Blick gleitet den Turm herunter und auf die breite Doppeltür an der Front auf Straßenniveau. Ein massives Eisengatter bedeckt sie und selbst wenn er in der Lage wäre, dort durchzukommen, würden ihn immer noch die dicken Ketten um die Türgriffe herum aufhalten. Auf diesen Weg kommt niemand in das Gebäude rein oder raus.

Er schaut zurück auf die Fassade und Vorderfront. Es gibt Dutzende von Öffnungen in dem Stuckwerk. Von unten sieht Ashe auch einige Fensternischen, aber irgendwie hat er das ungute Gefühl, daß diese schon seit Jahren verbarrikadiert oder sonstwie verrammelt sind, denn aus Judah Earls Turm ist, soweit er sich erinnern kann, niemals Licht nach außen gedrungen. Bis auf das JESUS ERRETTET - Zeichen war der Turm stets dunkel und finster.

Aber er ist sich sicher, daß er vielleicht durch eine der Öffnungen gleiten könnte. Als nächstes überprüft sein Blick die Statuen und Ornamente der Fassade - Wasserspeier, Lastträger, Statuen, Simse, breite und schmale, - eine Leiter aus Stein, die in den Himmel führt.

Und dann plötzlich, auf der rechten Seite des Gebäudes, fängt eine Leiter im menschlichen Maßstab und aus Eisen seine Aufmerksamkeit. Sie war von einem Baum verdeckt. Natürlich. Die Feuerleiter. Sie führt zwar nur etwa fünf Stockwerke nach oben und alle Öffnungen ins Innere sind, wie Ashe leicht erkennen kann, zugemauert, aber von dort könnte er an der Fassade weiter nach oben steigen, überlegt er sich.

In der Gasse zwischen der Seite des Turms und der nächsten Nachbarschaft entledigt er sich seiner Abgesägten. Es wird schon so schwierig genug, das Gleichgewicht zu halten und sein eigenes Körpergewicht hoch zu ziehen, er muß auf unnötigen Ballast verzichten. Einen Moment überlegt er auch, seinen Mantel unten zu lassen, aber irgend etwas sagt ihm, daß er das vielleicht nicht tun sollte.

Plötzlich kommt ihm die .45, die er Curve abgenommen hat, zwischen die Finger, gerade als er den Riemen der Abgesägten von seiner Schulter löst. Die hatte er ganz vergessen!

Eine Sekunde überlegt er. Aber sie ist klein und handlich genug, um mitgenommen zu werden, und er weiß nicht, was ihn da oben erwartet. Also schiebt er sie in seinen Hosengürtel zurück und beginnt den Aufstieg.

Ein hoher Sprung und er bekommt die untersten Sprossen der hochgezogenen Feuerleiter zu fassen. Er zieht sich hoch und nimmt dann die ersten fünf Stockwerke im Sturm, je drei Sprossen auf einmal. Als er den obersten Absatz erreicht, wird es schwieriger. Er greift nach der tiefsten Statue und stemmt seinen Fuß darauf. Er zieht sich selbst himmelwärts, beginnt die einschüchternde Aufgabe, sich an den Dimensionen des Gebäudes zu messen.

Nach oben klettert er, immer nach oben, klammert sich an marmorne Reben, Fahnenmasten, Gargoyles Mäulern, den Brüsten und Schultern der Lastträger. Etliche Stockwerke höher explodiert etwas in Ashes Gesicht, ein Haufen Federn und Kot erschreckt ihn so, daß er beinahe fällt. Für einen langen Augenblick baumelt er in dem dünnen Griff seiner Fingerspitzen, bis seine suchenden Füße einen Brückenkopf finden. Er schmiegt sich an das Gebäude und beobachtet die Taubenschar, die er aufgeschreckt hat. Sie flüchten durch das Beton-Labyrinth und verschwinden.

Er setzt seine Kletterei fort. In der Höhe des zehnten Stockwerks ruht er sich einen Moment aus, hält nach der besten Route Ausschau. Das rasselnde Fauchen, daß das Öffnen eines alten Fensters mit sich bringt, läßt ihn nach links drehen, und dort sieht er, aus einem Fenster lehnend und ihn anfunkelnd, einen riesenhaften, blondhaarigen Mann.

Ein Fenster wird auf der anderen Seite aufgerissen und für eine Sekunde denkt Ashe, er schaut in einen Spiegel, der sein eigenes Abbild ausgelöscht hat, wie in den Überlieferungen über Vampire - den lebenden Untoten - beschrieben wird. Es scheint, das ihn derselbe Mann aus dem zweiten Fenster anstarrt, wie auf der anderen Seite, aber als er seinen Kopf schnell von einer zur anderen schwenkt, erkennt er, daß es sich nur zwei identisch aussehende Männer handelt, Zwillinge.

Sein erster Gedanke ist, weiter nach oben zu klettern und er hält nach dem nächsten Handhalt Ausschau, zieht sich hoch und hofft, auf diese Weise die Männer hinter sich zu lassen. Sie können nichts tun, solange sie ihn nicht zu fassen bekommen. Die einzige Möglichkeit, seinen Weg zu verzögern, ist, ihn von der Fassade zu stoßen und stürzen zu lassen. Aber bei dem Gedanken, daß Sarah in Gefahr ist und nicht ewig Zeit hat, ist das keine Art und Weise, die Ashe sich leisten könnte. Vielleicht kann er schneller nach oben klettern als die Männer die Stufen herauf rennen.

Aber er muß schnell lernen, daß er ihre Geschwindigkeit und Behendheit unterschätzt hat. Trotz ihrer schweren Muskeln hüpfen sie leichtfüßig aus dem Fenster und über das Sims hinaus und klettern nach oben wie zwei klobige Affen, klettern über Weinstöcke, Statuen, grimassige Fratzen so leicht, als wären es Leitern.



Er könnte sie erschießen, aber eine .45 ohne Schallschutz macht viel Lärm. Und er würde Judah nicht gerne vorwarnen, indem er seine Ankunft schon vorher ankündigt. Denn in dieser Zeit könnte der sonstwas mit Sarah machen, oder sie fortbringen - und Ashe wäre so weit wie zuvor. - Aber vielleicht weiß er es sowieso schon.

Er ist verblüfft, als er nur drei Stockwerke höher Finger um seine Ferse krallen fühlt. Er tritt sich gewaltsam frei, zieht sich ein Stück weiter hoch, bis er nach unten schaut. Einer der Zwillinge ist sehr nah bei ihm und während Ashe ihn beobachtet, greift jener erneut an die Sohle seines Stiefels. Was ihn aber am meisten schockt, ist die Tatsache, daß sich der schwere Mann mit einem festen Griff an Ashes Stiefel klammert und sich dann selbst nach hinten wirft, so als wolle er sie beide von der Wand fort schleudern.

Ashe gräbt seine Finger tief in den Stein, als das Gewicht des Mannes ihn von der Fassade des Turms zu schleifen droht. Jeder andere Mann würde mit seinem Killer in den Tod stürzen müssen, aber Ashe besitzt immer noch die Kraft der Krähe. Der Mann prallt zurück auf die Wand und die Wucht lockert seinen Griff lange genug, daß Ashe seinen Fuß befreien kann und sich auf den nächsten Sims zieht.

In diesem Moment kommt der andere Mann von Ashes linker Seite und gelangt fast vorbei. Jetzt vergißt Ashe alle Vorsicht. Er schießt die andere Fassade nach oben, greift blind über sich, nach jeder Ausbuchtung, Unebenheit, jeden Riss, der seinen Händen und Füßen Halt geben könnte. Manchmal ist dort keiner. Und mehr als einmal ist er knapp davor zu stürzen, aber die Lücke zwischen ihm und den Zwillingen weitet sich.

Trotzdem, es sind noch mehr als 25 Stockwerke über ihm und er weiß, daß sein Glück nicht ewig anhalten wird. Er sucht nach einer Lösung und als er einen weiteren Fassadenabschnitt erreicht, der im Rococo-Stil gehalten ist, findet er sie auch.

Ein breites, ovales Fenster dicken, fleckigen Glases ist in ein steinernes Gesichts gesetzt worden, direkt unterhalb eines hervorstehenden Simsstückes. Breit genug, um vom Boden aus gesehen und bewundert zu werden, ist es drei Meter breit und beinahe zwei Meter hoch. Ashe blickt nach unten und sieht, das seine Verfolger knapp zwölf Meter direkt hinter ihm sind. Das könnte hinhauen.

Ashe springt kraftvoll in gerader Linie nach oben, packt sich die Kante des Simses über ihn, schwingt sich nach außen, versteift seine Beine und streckt sie nach vorne. Sie krachen durch das Zentimeter dicke Fenster. Sobald sie durch das Glas gebrochen sind, winkelt er seine Knie nach hinten, drängt die zerbrochenen, zackigen Stücke nach außen und läßt sie so die Seite des Gebäudes nach unten regnen, als Rasiermesser scharfen, tödlichen Hagel.

Einer der Brüder, fest konzentriert auf die Wand vor ihm, wirft seinen Kopf in den Nacken in der plötzlichen Überraschung des unerwarteten Geräusches von zerbrochenem Glas. Ein Wolke verrauchten, voiletten Glases kommt nieder, schlitzt seine dargebotene Kehle auf und zerteilt seinen Nacken. Der abgetrennte Kopf fällt bereits mehrere Sekunden, bevor seine Finger merken, daß sie keinen Befehl mehr bekommen, sich festzuklammern. Erst dann folgt sein Körper und schlägt auf einem breiteren Sims weiter unterhalb auf. Der Kopf prallt ab, hüpft über die Straße und landet auf dem Dach eines kleineren Gebäudes auf der gegenüberliegenden Seite.

Dem anderen Bruder wird der Rücken aufgespießt, von einem länglichen Stück Glas, das an dem Rahmen des Fensters befestigt war. Er stürzt ebenfalls auf den breiteren Sims, wo er liegen bleibt und beobachten kann, wie das Blut aus dem Hals seines toten Bruders pumpt. Einige Minuten lang. Dann ist der Strom versiegt, und der Verletzte schließt sich letztendlich doch seinem Zwilling und der Dunkelheit an.

Ashe drückt sich hoch, läßt das zerbrochene Fenster hinter sich, atmet tief durch und beginnt noch einmal seine Kletterei.

„Halt durch, Sarah!“ flüstert er, als er sich der Dachkonstruktion näher zieht. „Es wird bald vorbei sein. ...“





* * *





„Langsam, kleiner Flatterling,“ sagt Judah zu der Krähe. „Es wird bald alles vorbei sein.“

Der Wind draußen ist angewachsen, die Nachtwolken, projiziert auf den Kamera-Tisch - und auf den Körper der niedergestreckten Krähe - sausen in einer unirdischen Geschwindigkeit vorbei, schaffen einen surrealen Hintergrund auf den wild schlagenden Flügeln des Vogels. Für Sarah sieht es wie eine Verspottung auf die Flüge der Krähe aus, und sie fühlt Scham und Mitleid für diese in sich aufsteigen. Sie wünschte, daß es aufhören würde, daß sie irgend etwas dazu tun könnte ...

... wünscht, daß Ashe endlich kommt.

„Er ist hier!“ Sarah wirft ihren Kopf herum. Sie hat Sibyl ganz vergessen, die nach wie vor im Schatten steht. Das Gesicht der Seherin ist nach oben gerichtet und ihre Mundwinkel und die Falten um die leeren Augen herum sind angespannt in ihrem Wissen, um die Dinge, die um sie herum geschehen. „Ashe ist hier. ...“

Die Worte sind elektrisierend, voller Kraft und Omen, und obwohl es die Worte sind, die Sarah zu hören erhofft hatte, ängstigen sie sie. Es scheint, als ob die Zeit für die letzte, endgültige Schlacht gekommen ist, aber sie ist noch nicht bereit.

Doch Judah Earl ist es. Er lächelt zu Sibyls Nachricht, so als habe er diesen Moment schon lange vorausgeahnt.

„Ashe ist hier ...“ wiederholt er Sibyls Worte in einem spöttischen Singsang. „Aber nicht mehr lange!“

Judah legt seine linke Hand auf die Kehle der Krähe und drückt sie so auf den Tisch nieder. Mit der Rechten greift er nach einem der enthüllten Leidensstricke, hebt ihn hoch in die Luft.

„Neeiin ...“ stöhnt Sarah und wendet ihren Kopf ab. Aber vor dem krankmachenden Geräusch, als Judah Earl die Waffe niedertaucht und sie direkt durch den rechten Flügel der Krähe in das Holz darunter treibt, kann sie sich nicht verstecken.





Ashe Corven hockt auf einem schmalen Wächter, denkt über seine nächsten Bewegungen aufwärts nach, als weiß-glühender Schmerz durch seine rechte Hand lanzt.

Er schreit in Pein und packt seine schmerzende Hand mit der anderen, verliert dabei seine Balance und taumelt beinahe vom Gesicht des Gebäudes in die Tiefe. Aber er kann sich gerade noch mit Erfolg fangen und keucht unter der Qual. Dann schaut er auf seine Hand herunter und sieht, wie das Blut aus seiner Handfläche sickert.

Stigmata, denkt er, die Wunden Jesus Christi am Kreuz, und seine Gedanken schwirren durcheinander. Was ist geschehen? Er war vorher nicht in der Lage zu bluten - sein Fleisch schloß sich so schnell, wie es durchbohrt wurde. Und jetzt blutet er aus einer Wunde in seiner Hand? Was ist mit ihm passiert? Dann denkt er plötzlich: Was ist der Krähe geschehen?





Sarah schaut wieder zurück auf den Kamera-Tisch. Die Krähe ist an einem Flügel festgepiekt und Judahs Hand liegt weiterhin an ihrer Kehle. Der lose Flügel ist unnatürlich gebeugt und die Federn flattern schwach und erbärmlich. Knochen sind durchbrochen, Nerven durchtrennt und Sarah schluchzt bei diesem Anblick.

Dann nimmt Judah einen weiteren Gnadengeber auf. Er strahlt Sarah an und lächelt: „Wir können keine richtige Kreuzigung mit nur einem Nagel durchführen, oder?“

Er hebt ihn auf und stößt ihn nieder. Sarah zwingt sich selbst zuzusehen, und ihr Haß auf Judah Earl, schon immer stark, verdoppelt seine Intensität als der Dolch in dem linken Flügel der Krähe versinkt.

Ashe, denkt sie. Komm schon. Komm. Bitte komm!



Ashe Corvens linke Hand wird nach hinten gezogen und Feuer brennt sich durch sie hindurch, als ob seine Handfläche mit einem glühenden Metall in Berührung gekommen wäre. Die Pein paralysiert ihn, und er fällt vorwärts, gleitet von dem Wächter und stürzt auf das nächstuntere Sims nieder, ein dekorativer Vorsprung, so breit wie alles an dem Gebäude. Er schlägt auf seine Hüfte und rollt runter, aber er klaubt die Schnittkante des Sims mit seinen klammen Fingerspitzen.

Die Qual in seinen Händen zwingt ihn, aufzuschreien, aber er bleibt hängen. Für eine Sekunde blickt er abwärts und sieht, weit unterhalb, die Menge, die den Tag der Toten feiert. Sie scheinen so weit fort, daß er denkt, daß, wenn er fällt, er für immer fallen würde. Und so schmiegt er sich an den Sims, schaut nach oben, auf seine Handrücken.

Sie tragen beide das Zeichen von Stigmata und Ashe kann die Trümmer seiner weißer Knochen aus der Wunde in seiner linken Hand herausragen sehen, so als ob jemand etwas unsichtbares mit großer Gewalt hindurchgetrieben hätte. Es braucht jede Unze der Kraft, die er besitzt, um ihn davor zu bewahren nicht einfach loszulassen.

Er verstärkt seinen Griff um den Sims über sich und die Pein in seinen Händen und Armen wächst um das Zehnfache. Aber er kann nicht loslassen. Er kann nicht ...

„... oh Gott ... hilf mir ...“

Mein Gott, warum hast du mich verlassen ...?

 „... oh Gott ...“

Er knirscht mit seinen Zähnen und zwingt seine Hände und Arme vorwärts, bis er anfängt, sich zu bewegen. Dann preßt er seine Füße gegen die Seite des Gebäudes und arbeitet sich langsam seinen Weg hinauf. Seine rechte Hand grapscht nach dem Fuß der Statue, die direkt über dem Sims angebracht ist und er zieht sich selbst qualvoll aufwärts, Arme und Beine zittern, Hände und Finger brennen, bis er seine Arme um den Rücken einer steinernen Maid geschlungen hat, sich an ihr klammert wie ein Liebhaber.

Er schaut in das Gesicht der Statue. Die Jahre und die Jahreszeiten haben ihren Tribut gefordert, das und die Säure im Regen der Stadt der Engel fraßen den größten Teil der Einzelheiten aus ihrem Gesicht.

Die blinden Steinaugen schauen in seine eigenen und in den Kurven ihrer Wangen, in der Gestalt ihres Gesichts, sieht er:

„Sarah ...“

Für einen Moment fühlt er sich sicher. Aber der Moment geht vorbei und er weiß, daß weder er noch Sarah sicher sind, daß sie beide sehr nah dem Tode stehen. Aber was auch immer der Tod für ihn bedeuten mag, er braucht nicht über Sarah zu kommen.

„Sarah ...“ flüstert er ihren Namen wie ein Mantra.

Er muß weiter vorwärts, für Sarah. Es ist ohne Bedeutung wie groß der Schmerz auch sein mag und wie stark der Drang, aufzugeben. Der Gedanke an sie zwingt ihn weiter, bringt die Stärke zurück in seine müden Glieder, trübt die brennende Agonie in seinen Händen.

Er beginnt zu klettern, ohne nachzudenken, automatisch.

Es ist eine Arbeit, die getan werden muß, und wenn es das ist, was er tun muß, dann tut er es eben. Jetzt bleibt nur noch ein Gedanke zurück: Klettere! Für Sarah!

Das Dach scheint so weit über ihn wie der Himmel, der beginnt zu schwanken und zu rumoren. Es ist das Versprechen auf ein Brausen und Stürmen epischen Ausmaßes. Es ist ein Bild, das sich in Ashes dumpfen Verstand meldet, und er hört sich selbst denken: Gut.

Wasch es fort, spül die ganze Stadt fort. Reinige sie, ertränke sie.

Spül alles fort.





„Der Coup de grace ... der Gnadenstoß ... das Ende des Leidens ...“ Judah Earl nimmt den dritten Elendsstrick auf und hält die glänzende Klinge vor seine Augen, dreht sie, um das Licht zu fangen. „Der Dolch in der Seite.“

Er hebt ihn hoch über seinen Kopf und flüstert: Asche zu Asche, Ashes dieser Welt ... wir alle ... fallen ... runter.“

Die Klinge fällt, und Sarah kreischt und ---







--- Ashes Schrei fliegt in die Nacht wie die Seele eines großen schwarzen Vogels.

Von seinem Thron gerissen durch die klaffende Wunde in seiner Brust fällt er, denkt, daß er schneller zu fallen scheint als sein Blut, das von seinem Herz aufwärts strömt, als er vom Himmel weg treibt, auf den Grund zu, auf dieselbe Weise wie er durch das Wasser niederschwebte, während sein Blut oberhalb verblieb, eine sich sammelnde rote Wolke, vermischt mit der See. ...





* * *





Unten auf den Straßen feiert der Mob den Tag der Toten, tanzt durch den Schatten des unheiligen Ziggurat von Judah Earls Turm. Gott und der Tod sind vergessen in diesem Dunstfluß aus Alkohol und Narkotika, und die Menge ist in Ekstase geraten durch die Chemikalien in ihrem Blut und der Musik in ihren Ohren. Lautsprecher schmettern, Bands zerren an ihren Saiten und schlagen ihre Drums, bis sie beinahe zerbrechen. Die schrillen Töne der Trompeten durchbohren jedem Lauscher das Gehirn wie das Geräusch des steinernen Jüngsten Gerichts, bei dem Gott und alle Engel genau so zerrissen werden wie die Dämonen.

Louis Thibodaux hat eine großartige Zeit. Fünf Tage die Woche, acht Stunden am Tag belädt und entlädt er die Schiffe, die die Stadt der Engel anlaufen. Und am Wochenende fährt er zwei Sechs-Stunden-Schichten als Schnellkoch in Alcée’s Diner. Er war nicht mehr in der Kirche, seit er ein Kind war, hauptsächlich deswegen, weil er zu beschäftigt ist, genug Geld zu verdienen, damit er, seine Frau und seine drei Kinder leben können.

Aber heute Nacht hat er Marie und die Kinder und seine Jobs vergessen, und er erinnerte sich lange genug an die Kirche, um zu wissen, daß es der Tag der Toten ist. Es hat etwas mit Religion zu tun, aber er ist verdammt, wenn es ihm einfallen sollte, was genau. Ach, zur Hölle, er erzählte seinem Freund Amedé, daß er wahrscheinlich sowieso verdammt ist. Also was soll’s?

Er weiß, er muß morgen früh um sieben auf den Docks arbeiten, aber heute Nacht wird gefeiert. So singt er und tanzt und trinkt und erzählt den Trinity-Händlern, sie sollen zur Hölle fahren, wenn sie mit ihren kleinen Tütchen vor seiner Nase herum wedeln. Marie ist mit den Kindern zu Hause, und wenn er vielleicht ein wildes Weib trifft, wird er ... nun vielleicht wird er, vielleicht auch nicht. Es hängt davon ab, wieviel er trinkt.

Und er ist wirklich ganz schön betrunken, aber nicht soviel, daß er damit nicht umgehen könnte. Er kann jeden Samstag zechen gehen, kommt noch nach Hause und fällt ins Bett. Marie zieht ihm dann die Schuhe aus und deckt ihn zu. Ja, sie ist eine gute Frau, Marie. Sie weiß, daß er hart arbeitet, und sie schimpft nicht, wenn er ein paar der Dollar einmal in der Woche für Bier ausgibt.

Nah, entscheidet er, während er an Marie denkt, wenn er ein wildes Weib treffen sollte, gibt er ihr einen Kuß, mehr nicht. Er wird nicht seine Trunkenheit als Ausrede benutzen, auch wenn er ein bißchen besoffener als gewöhnlich ist.

Louis schaut hoch, um zu sehen, ob der Himmel genau so voll ist wie er auch und er sieht Ashe Corvens Körper von Judah Earls Turm fallen.

„Woaw, shit,“ sagt er und knufft Amedé, der auch hochguckt. Hunderte platter Gesichter, manche maskiert, folgen ihrem Blick und sehen den dunklen Engel fallen, die Arme gespreizt wie Flügel, aus dem Himmel in die Hölle.

Der Mann kommt herunter, kracht durch das Dach eines Warenstand-Wagens, der bis zum Rand gefüllt ist mit Blumen und Zuckerschädeln. Der Aufprall wirft Tausende gelber Dotterblumen-Blüten himmelwärts und gesplitterte Stücke der Zuckerschädel wirbeln fünfzehn Meter von den Stand radial nach außen. Louis hebt seine Arme, um sich vor den süßen Schrapnellen zu schützen, aber sie prallen von allem ab, was sie treffen, ohne zu schaden.

Als die Blütenblätter zur Erde zurückflattern, scheint es Louis als ob die Zeit still stehen würde, die Menge hält in ihrem Singen und Schreien inne und allermanns Augen sind auf den zusammengebrochenen Stand gerichtet, und auf den Mann, der zu oberst liegt.

„Vielleicht,“ sagt Louis zu Amedé, „sollten wir nachschauen, ob der Kerl okay ist. ...“





Die Krähe ist tot.

Die flache Holzschale, die den Fokus von Judah Earls Camera Obscura bildet, füllt sich langsam mit ihrem Blut.

Zwei der glänzenden Leidensstricke durchstießen ihre Flügel und der dritte durchbohrt ihr Herz. Mit dem Abbild des Nachthimmels auf dem toten Körper erscheint das Blut, das herausrinnt, so schwarz wie seine Federn.

Sarah zwinkert Tränen aus ihren Augen und schaut auf Judah Earl. Er machte einen Schritt nach hinten von dem Tisch fort, mit einem Ausdruck von Entsetzen auf seinem Gesicht, ganz so, als ob er überwältigt ist von dem, was er getan hat, dem Ausmaß seines Verbrechens.

Aber dieser Ausdruck schwindet, und wird ersetzt durch das grimmigen Aussehen von Bestimmtheit. „Es ist getan.“ sagt er mit tiefer Stimme.

Das Blut läuft weiterhin aus dem Körper der Krähe, sammelt sich unter ihr, mehr Blut als Sarah je dachte, daß dieser kleine Körper enthalten könnte. Es fließt weiter, füllt die Schale des Tisches bis zum Rand und bedeckt beinahe den Körper der Krähe selbst. Der Krähenschnabel und die langen Flugfedern ragen aus der Lache heraus, ebenso wie die Gnadendolche. Sie sehen aus wie hohe, schmale Grabmäler auf einem Feld der Gefallenen.

„Schau,“ sagt Judah Earl. „Siehst du es?“ Sarah versucht einen näheren Blick auf den Tisch zu werfen. Das Blut verwandelte die Camera Obscura in eine flache, reflektierende Lache, in welcher die Wolken, nun alle rot, quer über den Tisch rauschen. Als Sarah hinschaut, scheint sich die nasse Oberfläche durch die Kraft der Winde hoch über ihr zu kräuseln, das Abbild erzittert, und als sich das bebende Blut wieder beruhigt, ist die einzige Reflexion, die sie sieht, Judah Earl schimmerndes Gesicht.

Sie kann nicht nahe genug an ihn heran, um ihn zu hindern, die Finger seiner rechten Hand in den Pool aus Blut zu dippen, wie ein Büßer in ein Bassin Heiligen Wassers. Er zieht seinen Zeigefinger quer über sein rechtes Auge, stippt ihn noch einmal ein und wiederholt das ganze bei seinem linken Auge. Dann tränkt er seine Finger erneut und läßt seine blutige Hand über seine Lippen laufen. Sie hinterläßt ein breites, rotes Geschmiere.

Sarah erkennt mit Schrecken, daß es eine Abart des Rituals ist, bei dem sie Ashes leidvolles Gesicht bemalt hat, aber es gab etwas Heiliges an ihrer Tat und Ashes Akzeptanz davon. Was Judah Earl jetzt tut ist eine obskure Parodie ihres Rituals, als ob man das Vaterunser rückwärts liest oder man eine schwarze Messe mit Babyblut zelebriert.

Nur jetzt ist es das Blut der Krähe, und auf Judah Earls Gesicht wird Ashes Maske der Ironie zu einer der Grausamkeit und des Sadismus, verachtend alle Tugendhaftigkeit und lediglich Entsetzen erzeugend.

„Verstehst du, Sarah?“ fragt Judah, und die unheilige Zierde auf seinem Gesicht läßt es noch ängstigender aussehen. „Was Sibyl sagt -- Die Lebenskraft, die in ihm fließt. Das ist doch richtig, oder, Sibyl?“ Die blinde Frau steht im Schatten, aber sie sagt nichts. „Die Lebenskraft,“ wiederholt Judah verträumt. „Das Blut der Krähe ...“

Das Blut ist mittlerweile über den Rand der flachen Tischschale gestiegen, weil es an einer Seite eine Einkerbung gibt, unter der eine kleine hölzerne Halbkugel hängt. In diese fließt die warme Flüssigkeit. Und diese nimmt Judah Earl jetzt auf.

Er führt sie an seine Lippen, trinkt, wirft seinen Kopf in den Nacken, als das Blut der Krähe seine Kehle herunterrinnt, das Kinn und seinen Hals hinabtröpfelt. Sarah sieht, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpft, als er schluckt ... schluckt ... schluckt. Dann dreht er seine Handflächen nach oben, hebt seinen Kopf zu den Himmeln, und wartet.

Es dauert nicht lange. Seine Augen rollen in seinen Kopf zurück, daß sich das Weiße sehen läßt, und er wirft seine Arme nach hinten, so als ob er das willkommen heißen will, was über ihn kommt. Es ist, denkt Sarah, das Stadium eines Scharmanen, besessen von spiritueller Ekstase.

Judah Earls fahle Gestalt beginnt zu glühen, mit einer Art erschreckend schönen Radioaktivität, als ob das Blut, das er trank, direkt in seine Wangen stieg. Aber es ist mehr daran als nur das. Sein gesamter Umriß scheint aufgeladen durch etwas außerhalb von ihm selbst, etwas mächtigem, überwältigendem, unvermeidlichen, etwas, das niemand meiden oder zurückweisen kann, eine Macht, die jeden irgendwann einmal vereinnahmt an irgend einem düsteren Tag.

Die Kraft des Todes selbst fließt in Judah Earl hinein, und er lacht angesichts seines Sieges, lacht in das Gesicht des Todes, lacht, weil er zum Tod wurde - und ihn nicht länger fürchten muß.





„Der Kerl ist tot, Mann,“ sagt Amedé zu Louis. „Was meinst du mit: Nachsehen, ob er okay ist?“

Louis schnauft und würgt. Bier schmeckt besser, wenn es runter rutscht, als wenn es hoch kommt. „Ich meine, vielleicht der Stand. Es bremsen seinen Fall oder so.“

„Du gesehen, wie hoch er runtergefallen? Sacre! Er sein mit Sicherheit tot!“

Louis möchte trotzdem nachsehen. Da war etwas an diesem Absturz des Kerls, das ihn wirklich daran erinnert hat, wie ein Engel hinabrauscht. Nur das dieser wirklich schnell runterrauschte. Und die Art und Weise wie die Dotterblütenblätter eine Wolke bildeten, als der Kerl hineinfiel - na, zur Hölle, es war irgend etwas magisches daran.

Selbst wenn er tot ist, möchte Louis wenigstens wissen, wie er ausgesehen hat. Also schiebt er seine Schädelmaske auf seinen Kopf, wo sie doch schon die ganze Zeit sein Gesicht in Schweiß getränkt hat, und genießt endlich die Sicht auf die Leute, die sich um den eingekrachten Stand versammeln. Louis drückt sich durch die Einzelnen, die zu verängstigt sind, um näher zu kommen. Und dann sieht er den Kerl. Falls er tot ist, scheint er wirklich glücklich darüber zu sein. Er liegt auf seinem Rücken, die Arme weit von sich. Die Wucht des Aufpralls schuf einen kleinen Krater in dem Arrangement aus Dotterblumen und Zuckerschädeln, so daß es aussieht, als liege er in einem Grab, gefüllt mit Blumen. Das ist kein schlechter Weg, einen Abgang zu machen, denkt Louis.

Das Gesicht des Mannes ist wirklich seltsam angemalt, wie der Harlekin auf einen von Maries Bildern an der Schlafzimmerwand. Nur das der Harlekin in Schwarz und Weiß gekleidet ist, dieser Kerl aber ganz in Schwarz. Ein dünner Blutfaden läuft aus seinem Mundwinkel die Wange herunter. Aber das ist es auch schon. Die ganze Sache sieht aus wie die Beerdigung eines gefallenen Engels, und Louis fragt sich, wenn, anstatt irgend eines stoned Arschloch, der aus dem Turm gefallen ist, dieser hier versucht hat hochzuklettern, dieser Kerl vielleicht Luzifer ist.

Verdammt, selbst wenn er nüchtern wäre, dürfte all das einen Sinn ergeben. Diese Typ sieht aus wie irgendein dunkler Engel, und die Art, wie er gefallen ist, war wirklich seltsam, genau so, wie die Tatsache, daß er noch in einem Stück herumliegt, wo sein ganzer Körper über die Hälfte der Stadt verspritzt sein müßte.

Läßt man all das beiseite, so ist es immer noch unheimlich still, so als ob jeder wüßte, daß etwas Majestätisches geschehen ist. Niemand singt oder jault oder spielt Musik. Es ist so, als ob Hunderte den Atem anhalten, und auf etwas warten --

Dann hört er es, hoch oben in der Luft. Es scheint, als ob eine Menge Leute gleichzeitig flüstern, oder Winde durch Zypressenbäume im Sumpf rauschen, oder ...

Flügel.

Louis schaut hoch. Alle tun das, Dutzende Schädel starren in den Nachthimmel über Judah Earls Turm. Aber wo Sturmwolken hinweg rasen, wo Blitze flackern, wo der Mond teilweise scheint, ist all das verdeckt durch die Sicht auf die Krähen.

Es gibt Tausende von ihnen, ihre schwarzen Flügel füllen den Himmel, löschen das Firmament aus und jetzt beginnen sie, sich zu wälzen, und das hochfrequente Krächzen läßt Louis Nackenhaare aufrecht stehen, seine Zähne schmerzen.

Sie schwirren umher wie wahnsinnig, wie das Auge eines Orkans, eine endlose Armee beladener Kreaturen, kreischend vor Zorn.

Was, zur Hölle, wollen sie? fragt sich Louis. Für wen sind sie gekommen?





* * *





Ashe Corvens Augen öffnen sich und die wenigen Leute, die ihn immer noch beobachten, anstatt die Krähen überkopf, tuscheln und schrecken zurück.

Er sieht sie nicht. Teile von ihm sind immer noch am Busen der Seligkeit. Das letzte, was er tun möchte, ist von einem dunklen Ort, wo kein Schmerz und keine Pein existiert, in einer lauten Alptraum-Garde von Schädelgesichtern und kreischenden Sündern zu erwachen.

Aber er hört die Schreie der Krähen, und er kann nicht länger in den Armen des Schlafs verbleiben. Als er seine Augen fixiert, fixieren sie die mörderische Anhäufung der Krähen, ein wirklich großer Haufen, denkt er verschlafen. Und dann erinnert er sich plötzlich an alles und weiß, daß es kein Traum ist.

Er setzt sich auf, blickt auf die Krähen, seinen Körper anspannend, als könnte er sich selbst durch seinen Willen in den Nachthimmel mit ihnen wegfliegen lassen. Die schiere Anzahl der Vögel fasziniert und ängstigt ihn zugleich.

Er wendet seinen Blick lange genug von ihnen ab, um in die Gesichter der Menge um ihn herum zu schauen. Sie sind beinahe alle maskiert, und die mit freien Gesichtern tragen die Masken aus Alkohol und Drogen. Sie sind alle still, irgendwie erstarrt, wie in der Mitte eines Traumes. Ihre Augen, starrend durch die Masken, sind immer noch Teil der Realität, aber Ashe scheint an der zitternden Kante der Wirklichkeit zu stehen, unsicher, ob Zeit überhaupt noch funktioniert oder nicht.

Plötzlich bewegt sich etwas neben den Krähen und ihm selbst durch die Menge. Ein Kind trägt einen rot-schwarzen Umhang und dieselbe Art Totenschädel-Maske wie die Erwachsenen, und so vieler anderer, die sich direkt vor Ashe und um ihn herum befinden. Die Augen schauen auf ihn durch die Löcher in der Maske und Ashe fühlt etwas vertrautes an ihnen. Aber das kann nicht sein, es kann nicht sein ..>

Dann hebt das Kind die Maske aus seinem Gesicht, und Ashe sieht, daß er recht hatte. „Danny ...?“ sagt er und Freude erfüllt sein Herz. Seine Glieder fühlen sich leicht und ganz an, sein Körper und seine Hände sind verheilt und vollständig, und er springt von seinem Totenbett auf und rast an die Seite seines Sohnes.

Er schlingt seine Arme um den Jungen und weint aus Erleichterung und Liebe. Es kann nicht sein, und doch ist es so. Danny ist hier bei ihm, lebendig und warm. Ihre Arme liegen um die des anderen. Das letzte, an was sich Ashe erinnern kann, ist sein Sturz von dem Turm. Ist er nun tot? Wirklich tot? Und bedeutet das, er kann mit Danny zurückkehren?

„Oh Gott ...“ keucht Ashe, wischt die Tränen aus seinen eigenen Augen, mit undurchstoßenen Händen. „Gott, Danny, Danny, mein Junge ... was machst du hier?“ Er weicht ein Stück zurück von dem Jungen und hält seine Schultern, schaut auf ihn, nur, um seine Augen die süße Ansicht seines Sohnes trinken zu lassen.

„Es ist Zeit, zurückzugehen, Dad,“ sagt er mit der Stimme, von der Ashe meinte, sie nie mehr hören zu können. Danny lächelt, aber nur ein bißchen. Er schaut hoch zu den Krähen.

Ashe folgt seinem Blick. „Ist es das, warum sie hier sind?“ fragt er seinen Sohn.

Danny nickt und schaut wieder auf Ashe. „Sie sind die Seelen derjenigen, die vor dir kamen, diejenigen, die die Krähe zurückbrachte, damit sie tun, was sie tun mußten. Sie sind nun auf der anderen Seite. Aber wegen dir kamen sie noch einmal zurück. Sie weinen um die Leute, die sie verloren haben.“ Er legt seine Hand auf den Arm seines Vaters. „Dad, jetzt weinen sie um dich.“

Ashe schaut weiterhin auf die schreienden Krähen am Himmel. Er fragt sich, ob Eric Dravens Seele unter ihnen ist, gekommen, um ihn dorthin zurück zu rufen, wo er sein sollte. Aber würde Eric wollen, daß er Sarah verläßt?

Er wendet sich wieder Danny zu. „Aber Sarah braucht mich immer noch.“

Der Junge schüttelt seinen Kopf. „Du verstehst nicht, Dad. Du arbeitest für die Toten, nicht für die Lebenden. Und deine Arbeit hier ist getan.“

Ashe fühlt sich so, als ob er in der Mitte in zwei Hälften gerissen wird. Hier ist sein Sohn, zu guter Letzt doch bei ihm, und vor ihnen der Frieden, den er gesucht hat, der Frieden, für den er getötet hat.

Aber über ihnen, in dem Turm, ist Sarah, ihr Leben in Gefahr, gefangen gehalten von einem Wahnsinnigen, der Leben ausgibt wie Pfennigstücke. Er kann sie doch nicht hier lassen. Trotz der kurzen Zeit, die er sie erst kennt, weiß er doch, daß er sie liebt, vielleicht so sehr, wie er immer Danny geliebt hat.

„Danny, es tut mir leid,“ sagt er, und seine Worte schmecken so bitter wie Galle. „Ich kann nicht gehen, noch nicht, nicht jetzt. ...“

„Du mußt, Dad!“ Das ist mehr als die Bitte eines kleinen Jungen. Es liegt eine Stärke und Weisheit in ihnen, die Ashe nicht besitzt. Wie auch immer, er kann sich nicht erweichen lassen. Dannies Geist ist frei. Sarahs nicht.

„Danny, ich kann sie nicht auf diese Weise zurücklassen. ...“

Das Schreien der Krähen wächst an Lautstärke, und wenn Ashe hochschaut, scheint es, daß ihre Anzahl ebenso gewachsen ist. Er sieht nur noch eine stetige Bewegung. Eine sich schiebende Masse löscht den Himmel, die Sterne, den Mond und alles aus.

Als er zu Danny zurückschaut, fällt ein Schatten über dessen Gesicht, mit einer Traurigkeit weit über das Wissen eines Kindes hinaus. Als Danny wieder spricht, ist es, als ob eine andere Stimme aus ihm spricht. Etwas anderes hat die Kontrolle übernommen, weit älter als Danny - und diese Existenz ist es nicht gewöhnt, das man ihr nicht gehorcht.

„Wenn du jetzt den Toten den Rücken zuwendest, wirst du zwischen den Welten gefangen sein. Dir wird niemals erlaubt werden überzutreten.“

Dann spricht Danny wieder alleine, und seine Worte brechen Ashe das Herz. „Ich werde dich niemals wiedersehen, Dad. Du wirst alleine sein. Für immer.“

Für immer. Ashe zögert einen Moment, fühlt sich immer noch hin und her gerissen zwischen zwei Welten. Wenn er zurückbleibt, um Sarah zu helfen, würde er dann für immer zurückbleiben, leben ohne den Tod? Würde er altern und Schmerzen haben und belastet mit Krebs, aber unfähig sein zu sterben? Würde er sich letztendlich nach dem Tod verzehren wie ein Liebender, oder der Agonie der Abhängigkeit einer Droge, die er verzweifelt verlangt, aber nie bekommt? Ein Bett in einem verlassenen Gang eines Krankenhauses und das Flüstern eines armen, alten Mannes, der nie sterben kann - würde das sein Schicksal sein?

Dann denkt er an Sarah, und was sie braucht, und seine Entscheidung fällt.

„Ich muß bleiben,“ sagt er so weich und leise, daß er nicht sicher ist, ob Danny ihn hört.

Aber der Junge versteht, und nickt. „Ich weiß!“ Er zieht seine schmale Hand zurück und berührt das bemalte Gesicht seines Vaters. Als er sagt: „Mach’s gut, Dad,“ ist so viel Verlust in seiner kleinen Stimme, daß Ashe nahe daran ist, seine Meinung zu ändern. Aber er kann nicht. Er hat sich entschieden.

„Mach’s gut,“ sagt Danny wieder und die Geräusche der Welt kommen rauschend zurück in Ashes Ohren. Leute unterhalten sich in betrunkener Verwirrung, und weit oben grollen Donner über das Klatschen der Flügel des mörderischen Haufens der Krähen.

Danny beginnt, sich abzuwenden, zurück in die Menge, aber Ashe möchte ihm noch so viel erklären und ruft ihm hinterher: „Danny, warte ...“

Er greift hinter die verschwindende Gestalt seines Sohnes her, aber statt dessen findet er sich selbst in den Himmel langend wieder.





Er ist leer, gerettet für die rasenden Wolken und dem krankhaften Mond und dem Dunst aus Schmutz, den die Stadt der Engel in ihn hinein geworfen hat. Er liegt in einem Bett aus zerschmettertem Zucker und Blumen, und seine Hände und seine Brust schmerzen grausam.

Ein Mann mit einer auf die Spitze seines Kopf geschobene Schädelmaske blickt auf ihn, den Mund klaffend, dann lächelnd und er ruft zu jemanden in der Menge zurück, „Hey, Amedé! Er ist mit Sicherheit tot, mein Arsch!“ Dann schaut der Mann wieder auf Ashe und lacht, als ob er verrückt wäre.

Was ist geschehen? fragt sich Ashe rasend.

Hat er geträumt? Er blickt auf die Stelle, wo Danny in die Menge eingetaucht ist, und denkt, er sieht den Jungen mitten durch das Gedränge gleiten. Ashe drückt sich selbst aus den zerquetschten Dotterblütenblättern und rennt in seine Richtung, dabei zerstreut er die Gaffer, die dabei stehen und sich über seine Auferstehung wundern.

Ja, es ist Danny. Er trägt denselben rot-schwarzen Umhang, aber jetzt zieht er seine Schädelmaske wieder über sein Gesicht. Er rennt flink inmitten des Drucks der Erwachsenen und Ashe schiebt sich hindurch, versucht aufzuholen. Aber der Junge windet sich um die Leute herum wie ein Aal um die Felsen, und Ashe zweifelt, ihn einholen zu können.

Dann sieht er, wie die kleine, maskierte Gestalt neben eine schrecklich gekleidete Frau gleitet, so als habe er die Absicht, mit ihr zu reden. Diese Pause gibt Ashe die Zeit, ihn zu erreichen, und er ruft Dannies Namen, berührt seine Schulter und dreht ihn herum. Er kniet und zieht die Maske hoch, weil er sich nicht selbst im Angesicht eines weiteren Todes erklären möchte.

Aber anstatt Dannies glattes, junges Gesicht, findet Ashe unter der Maske das lederne, grimassige, zahnlückige Grinsen eines betrunkenen Zwerges. „Danny...“ sagt Ashe fiebernd.

„Sicher, Kumpel,“ sagt der Zwerg. „Scheiße, ich werd Danny, Franny oder welcher Scheiß du willst sein, ... gibt mir ‘ne neue Flasche,“ und er grapscht in seinen Schritt und beginnt zu lachen, bei dem Ausdruck von Entsetzen auf Ashes Gesicht.

Ashe windet sich nach hinten, plumpst in einige Leute, als er zurückweicht. Sie spucken bekiffte Flüche auf ihn, als der Zwerg weiter hinter ihm her gackert. Dicker, gelber Schleim hängt aus seiner Nase und Streifen von Sabber fliegen aus seinem klaffenden Mund. Das Gelächter riecht nach abgestandenem Bier und verrotteten Zähnen.

Ashe weicht weiter nach hinten zurück und wird von den Feiernden hin und her geschubst, in die er stößt. Er wirbelt herum und rennt dann, rennt zurück zu Judah Earls Turm. Zuletzt steht er dann vor ihm und er läuft auf das verschlossene Tor zu. Seine Hände brennen in Pein, seine Brust schmerzt und ist leer, seine Herz weint.

Plötzlich bersten die Tore offen. Die Wucht zerschmettert das eiserne Gatter, reißt die Kette durch die Griffe fort, als wäre es ein dünnes Band.

Zu guter Letzt steht Judah Earl vor ihm.





* * *



„Ashe Corven,“ sagt Judah. „Irgendwoher kenne ich dich.“

Das Gesicht blickt durch die Oberfläche einer Maske auf Ashe. Der entdeckt auf einmal, daß sie ähnlich seiner eigenen ist, nur daß sie in rot gemalt wurde. Oder mit Blut. Aber mit Judahs wie zwei Zwillingsterne glühenden Augen, und seinen Lippen, verzogen in einem tierischen Knurren, erscheint sein Gesicht als nichts weniger als das eines Antichrists.

Nein, korrigiert sich Ashe, einer Antikrähe.

Judah Earl blickt stolz auf die Tür hinter sich, die er selbst gerade offen gesprengt hat. Ashe denkt, das es eine Sprengladung gewesen sein dürfte, die gegen die Tür geworfen wurde und die Kette zerriß, aber warum sollte jemand so etwas Judahs Turm antun? Er sieht auf fiebrige Weise glücklich aus über diese seltsame Wendung des Schicksals, die die Festung zerstört hat. Dabei sollte er sich wirklich vorsehen. Judah wird das nicht gerne hören. Es sei denn, er hat selbst den Befehl gegeben. Vielleicht ist der Mann auch einfach nur verrückt.

Ashe kennt ihn nicht, er hat ihn noch nie vorher gesehen. Es ist ein Schwarzer, mit einem herrischen Auftreten, ja, hochnäsig. Und seine Kleidung ist mehr als seltsam, selbst für den Tag der Toten. Er trägt etwas wie einen schwarzen Seidenmantel, weite Pludderhosen und dünne Hauslatschen. Irgendwie hat Ashe den Eindruck, daß das seine normale Kleidung darstellt.

Er schaut wieder auf Ashe und der spannt sich, bereit zum Sprung und bereit diesen Mann für das bezahlen zu lassen, was Danny angetan wurde - und was man Sarah antut. Aber bevor er sich bewegen kann, ist Judah schon direkt vor ihm, grapscht die Vorderseite seines Weste, eigentlich Dannies Weste, die Ashe viel zu klein ist, und zieht ihn näher, so daß Ashe in Judahs Atem atmet. Dieser riecht stark und reif, so als ob sich etwas in dem Mann zurückgezogen hätte und gestorben wäre, und es macht Ashe Corven schwindelig.

In Judah Earls Gesicht zu sehen ist beinahe wie in einen Spiegel zu blicken. Ashe sieht sich selbst, in zwei Teile geteilt, pervertiert. Wie die zwei Seiten einer Medaille.

„Sag mir, Ashe,“ spuckt Judah aus. „Hattest du jemals das Gefühl, wir sind alle tote Männer auf der Flucht?“

Haß für den Mann, der ihn festhält, sickert mehr und mehr durch Ashe. „Judah,“ spuckt er aus. Jetzt endlich ist es raus. Dies hier ist sein Erzfeind, der der Sarah festhält. Es gibt keine andere Möglichkeit.

„In Fleisch ...“ gibt der Schwarze zu. Es ist nur eine kleine Bewegung. Judah zieht Ashe einen weiteren Zentimeter zu sich und streckt dann seinen Arm eine halbe Armeslänge von seinem Körper. Aber diese Bewegung wirft Ashe etliche Meter nach hinten und die Zuschauer kreischen, als er in sie plumpst.

Das ist das Ende, denkt Ashe. Es wird hier beendet werden. Seine Handflächen, seine Brust, all das schmerzt höllisch, versagt ihm halb den Dienst. Und sein harter Sturz auf die gepflasterte Straße tat sein übriges. Trotzdem greift er in die schmale hintere Hosentasche, und zieht die .45 heraus, die er dem sterbenden Körper Curves entwendet hat. Sie hat eine beinahe volles Magazin und er betätigt den Gleiter, schmeißt eine Hülse in die Kammer.

Dann zielt er direkt auf Judah Earl, seine Hände zittern kaum noch, und betätigt den Abzug, - einmal, zweimal, dreimal - trifft genau die Brust des Obergauners.

Judah Earl steht nur da und grient. Er schwankt noch nicht einmal. Die Kugel machen Löcher in seiner Brust, genau so wie Ashe Rauchsträhnen an den Stellen sehen kann, wo sie den Stoff von Judah Earls Kleidung verbrannt haben, aber er stürzt nicht.

Ashe hat sich niemals so fürchterlich desorientiert gefühlt, nicht mehr seit er aus dem Meer katapultierte, während seiner Auferstehung.

„Was ... bist ... du?“ fragt er und glotzt voller Entsetzen auf den Mann.

„Ich bin dein Schatten, Ashe. Jeder Engel hat einen Teufel. Weißt du das nicht?“

Ashe will nicht wahr haben, was er da gerade gesehen hat. Er schüttelt den Kopf.

„Ungäubiger Thomas!“ höhnt Judah Earl und kommt einen Schritt näher.

Ashe drückt wieder ab. Und wieder. Aber Judah Earl zuckt nicht einmal, nähert sich stetig in aller Seelenruhe.

Ashe hat das irritierende Gefühl eines Dejavu, nur daß er nun auf der anderen Seite des Alptraums steht, den er am heutigen Abend im Second-Coming-Club selbst ausgelöst hat. Und das ist eine verdammt schlechte Position.

Plötzlich schnellt Judahs Hand vor, eine Hand, die wie mit einem schwarzen Band umwickelt zu sein scheint. Irgendwie meint Ashe, so eine Bandage schon einmal gesehen zu haben, er weiß nur nicht, wo.

Diese Hand entreißt ihm seine Waffe, schneller als er auch nur zurückweichen kann, kaum daß er sich einigermaßen aufgerappelt hat.

„Oder hast du vielleicht auf deinem Weg durch die Sonntagsschule geschlafen?“ höhnt Judah weiter und schwingt den Lauf von Curves .45 auf Ashe.

Die Schüsse treffen ihn mit Knochen brechender Wucht. Eine Kugel durchschlägt seine rechte Schulter oberhalb des Schlüsselbeins, zwei weitere den Oberarm an seiner linken Seite. Ein, zwei Sekunden vergehen, dann kippt Ashe nach hinten. Er versucht noch, seinen Fall zu bremsen, aber zu spät. Er klatscht auf den harten Asphalt und bleibt wie gelähmt liegen.

Judah Earl will ihn nicht töten. Noch nicht. Nicht so schnell. Er richtet den Lauf aus wenigen Zentimetern Entfernung auf Ashes Oberschenkel.

Der Schmerz und der Schock rauben Ashe den Atem, und wie durch rote Schleier sieht er, daß Judah weiter auf ihn zielt und wieder abdrückt, aber der Schlägel trifft auf eine leere Kammer. Federn klicken und der Abzug läuft blind. Klack, klack, klack.

Weniger sein Verstand als vielmehr seine Reflexe, lassen ihn auskeilen. Er trifft Judah Earls Gesicht, hört es häßlich klatschen, spürt, daß sein Tritt optimal saß. Judah taumelt zwei Meter nach hinten. Aber das war es auch schon. Weder ist er benommen, noch verletzt. Und noch immer grinst er zu Ashe herüber, der selbst erstaunt ist, daß es ihm gelingt, sich auf seine Beine zu stellen.

Seine Arme. Sie schmerzen, sie brennen, aber es ist nicht schlimmer als seine Handflächen oder seine offene Brust. Eine weitere Nuance der Pein, die schon die ganze Zeit durch Ashes Körper jagt. Er muß sich darüber hinweg setzen. Er muß!

Und er muß zu Sarah.

Wenn schon nichts anderes, dann ist es wenigstens dieser Gedanke, der ihn weiter treibt, auf Judah zu. Zum Angriff.



* * *



Judah greift nach unten und nimmt der Länge nach die Kette, die durch die Griffe der Tür geführt war, auf.

„Ich werde es dir beweisen!“ Er prüft die Kette, während er redet, zieht an jedem Glied. Sie halten alle. Dann schaut er wieder auf Ashe. „Fang an zu beten.“

Judah peitscht mit der Kette, schwingt dessen hartes Gewicht so leicht, als bestände es aus Kleidungsstücken. Das schwere Ende wickelt sich um Ashes Brust, schmettert hinein wie eine gigantische, malmende Faust. Er wirbelt von ihm fort, stolpert und fällt, geschockt und befremdet, sich selbst den Schmerz fühlen zu spüren. Die Stigmata, die Wunde in seiner Brust und durch die Schüsse waren schon mysteriös genug, doch jetzt scheint er wirklich wie jeder andere Sterbliche auch zu sein.

Warum? Hat er dem Himmel seinen Rücken zugewandt und ist nun als Resultat verdammt?





Louis schüttelt seinen Kopf und nimmt die Maske wirklich ab, läßt sie auf den Boden fallen. Zur Hölle damit, sie hat nur zwei Mäuse gekostet und das verdammte Gummi hat in seine Haut geschnitten. Aber davon mal abgesehen, will er nicht, daß das Teil während dieser Show in seine Augen rutscht.

Er war glücklich wie die Hölle, als dieser seltsame Kerl zu sich kam. Er hat Amedé zuvor gehänselt und begann zu lachen, auf die Weise, von der er denkt, das Jesus gelacht hat, als er Lazarus ins Leben zurückgerufen hat. Hey, das ist eine wirklich fröhliche Sache, oder? Leben, das ist es. Und da war irgend etwas, daß er an diesem Kerl gemocht hat. Sein Gesicht ist seltsam angemalt, aber Louis denkt, er scheint irgendwie richtig zu sein.

Aber dann hat sich der Kerl seltsam verhalten, jagt irgend einen ausgebufften Zwerg, und dann platzt die Tür von Judah Earls Turm offen und Judah Earl kam heraus, und sie begannen, sich gegenseitig dieses Macho-Zeug anzutun. Und schließlich zog der schwarz gekleidete Kerl eine Knarre und ballert damit auf Earl.

Louis hat sich beinahe selbst vollgeschissen und beide, er und Amedé, duckten sich und machten sich bereit wie Hasen zu laufen. Aber Judah Earl stand nur da, mit Löchern in seiner Kleidung, wo Blut heraussprudeln sollte. Dann endlich hat Louis es erfaßt.

Es ist eine Show. Vielleicht ist Judah Earl ein Drogen verkaufender Hurensohn, aber er trifft direkt ins Herz aller Dinge, diesen Stunt-Kerl anzustellen, um von seinem Turm in den Stand zu fallen, und dann seine Vordertür aufzublasen und dann dieses Gesicht-Verlieren-Duell mit ihm, vervollständigt mit Platzpatronen, oder schußsicherer Weste oder was zur Hölle sie auch immer benutzen.

Der reiche Kerl unterhält die armen Leute. Louis hat schon genug von Judah Earl gehört, um zu wissen, daß er schleimig ist, aber er gibt eine freie Wild West-Show, die sich Louis, zur Hölle noch mal, ansehen will. Und diese Jungs sind wirklich gut!

Jedermann ist aufgewühlt, stoned, high oder wie auch immer, und die Menge schreit und keucht, als Judah auf den Mann schießt und dann die schwere Kette ausschwingt und den Kerl damit peitscht. Dann beginnt Earl auf den Kerl einzuschlagen, ein Treffer nach dem anderen, treibt ihn nach hinten mit jedem davon. Es sieht aus, als ob Judah Earl wirklich in das Gesicht und die Eingeweide des Kerls klatscht, und sie müssen das wirklich gut geübt haben, um es so real aussehen zu lassen. Aber Scheiße, wenn dieser Typ etwa dreißig Stockwerke oder so runterfallen kann und lebt, überlegt sich Louis, daß er auch einige Hiebe ohne Verletzung einstecken kann.

Whoo, das da gerade ist wirklich guuut. Der Stunt-Kerl taumelt herum, fällt auf seine Hände und Knie. Dann schaut er hoch und Louis sieht etwas wie Blut auf seinen Lippen, - zu dem, was er nach dem Fall schon ausgespuckt hat. Und der Stunt-Kerl schüttelt seinen Kopf, als ob er ihn klar bekommen müßte. „Eine diese Blut-Kapseln, die sie auch in den Filmen benutzen, häh?“ sagt er zu Amedé, der wissend nickt. Sie und ihre Frauen gehen jeden Monat einmal ins Kino und haben sich auch schon unzählige Filme auf Video angesehen, so daß Louis weiß, wie dieses Zeug funktioniert.

Aber bevor der Kerl auf seine Füße taumeln kann, kommt Judah Earl über ihn und tritt ihm ins Gesicht. Louis zuckt zurück und hält seinen Atem an. Der Tritt schmettert den Kerl auf seinen Rücken, aber er springt hoch und weg, so daß Louis weiß, daß der Tritt nicht echt gewesen sein kann.

„Mann, das war gut, nicht wahr?“ sagt Amedé und Louis kichert über diese Phrase. Je mehr erstaunt Amedé ist, um so mehr klingt er wie seine Sumpf-lebende fréres.

Nun ist der Stunt-Kerl an der Reihe. Er rennt zu Judah Earl, bringt seine Faust nach hinten und schlägt einen wirklich schönen Haken auf die Drogenkönig-Visage. Aber Judah fängt seine Faust mit seiner linken Hand ab und grinst. Louis sieht, wie Earls Finger sich schließen wie eine Schraubzwinge und hört etwas, das klingt, als ob die Knochen der Hand des Stunt-Kerls mit einer Reihe scharfer Knackser brechen.

„So. Wie haben sie das gemacht?“ fragt Amedé.

„Hast mich,“ sagt Louis und schüttelt seinen Kopf.





Ashe Corvens rechte Hand fühlt sich an wie zermatschter Brei, aber die Pein erscheint unbedeutend, als Judah Earls rechte Faust vorkommt und ihn an der Schläfe trifft. Ashe taumelt herum und bricht auf den Pflastersteinen zusammen.

Er versucht, sich selbst wieder hochzudrücken, aber seine rechte Hand knickt unter ihm weg und er fällt zurück auf seine Seite. Er hustet, spuckt helles Blut aus seinem zerschnittenen Mund und schwarzes Blut von Verletzungen tiefer unten und weiter innen. Dann kriecht er vorwärts, versucht fortzukommen von seinem Peiniger, von seiner dunklen Nemesis.

Aber plötzlich steht Judah Earl wieder vor ihm, grient auf ihn herab und hält ein Seil in seinen Händen. „Was ...“ keucht Ashe und jedes Wort sticht wie Klingen in seiner Brust, „Was hast du ... mit mir getan ...?“

„Ich hab dir deine Macht genommen, toter Mann,“ sagt Judah. „Ich habe das Blut der Krähe geschmeckt, und dir all deine Kraft genommen.“

Ashe schwankt auf seine Füße, sagt sich selbst, daß das nicht wahr sein darf, Judah Earl ist ein Lügner und der Vater der Lügen. Aber bevor er auch nur einen Schritt nach vorne machen kann, wird Judah Earls Arm zu einem blinden Wirbel, und Ashe hört das Seil in der Luft schwirren und singen. Dann beißt plötzlich etwas in seinen Hals und er kann nicht mehr atmen.

Er kann fühlen, wie seine Augen hervorquellen, als er erneut auf die Straße stürzt, das Seil umschlingt seine Kehle. Die Finger seiner linken Hand krallen sich hinein und seine zerschmetterte rechte Hand fummelt herum, aber ohne Nutzen. Judah zieht ihn vorwärts, dreht sich um, hockt sich über ihn, wie eine Spinne, bereit, ihre Beute zu verspeisen.

„Für den Fall, daß du es noch nicht bemerkt hast, Ashe, du bist jetzt aus Fleisch und Blut. Du kannst leiden und sterben wie jeder andere Mensch.“

Leiden? Ja, denkt Ashe. Aber sterben? Das ist etwas, dessen er sich nicht mehr sicher ist. Aber er antwortet Judah nur mit drei Worten, die in Agonie aus seiner Kehle krächzen: „Fahr ... zur ... Hölle ...“

Judah verliert sein Lächeln nicht. „War schon dort,“ sagt er. „Und ich muß zugeben, daß ich mochte, was ich sah.“





„Schwere Scheiße,“ sagt Amedé und Louis muß ihm zustimmen.

„Jooh, das ist der Tag der Toten ... also schätze ich, Earl beabsichtigt, den Kerl zu töten.“

„Kannst du hören, was sie sagen. Gerade?“

„Nah.“ Louis sieht, daß sich der Mund des Schauspielers bewegt, aber er kann über das überraschte Murmeln der Menge nichts hören. „Hölle, sie machen sich all die Mühe und sollten doch Mikes tragen, hab ich nicht recht?“

„Aber sicher,“ sagt Amedé, beobachtet die Show. „Ich meine, wie kann man sonst der Handlung folgen?“

„Dem Höhepunkt!“ korrigiert Louis.

„Ah ja. Dem Höhepunkt.“



* * *



Sarah schluchzt leise, immer noch an dem Pfeiler von Judah Earls Lager gekettet. Alles ist verloren. Die Krähe ist tot, Judah Earl besitzt ihre Macht. Das letzte, was Sarah von ihm gesehen hat, war, daß er irre lachend im Schatten verschwand, - und dann hat sie nichts mehr gehört. Nur das Geräusch der Feier auf den Straßen unterhalb ist still geworden und sie fragt sich, welches grausame Tableau dort unten gerade stattfindet.

Das bißchen, was sie von ihm gesehen hat, macht Sarah sicher, daß Judah Earl seine Macht nicht verstecken wird. Er wird sie gebrauchen, und sie fürchtet, er wird sie gegen Ashe einsetzen.

Sibyl sagte, er sei hier, und sie betet, daß er nicht verletzt wird, betet, daß er zu ihr kommt und all das beendet, Judah Earl und seinen Wahnsinn stoppt, bevor er ...

Sie weiß nicht, was Judah mit seinen neuen Kräften anstellen wird, aber sie ist sich sicher, daß er sie nicht für das Gute einsetzen wird. Ein unverwundbarer Mann mit der Macht Judahs kann die ganze Stadt beherrschen. Er kann terrorisieren und töten und die Leute wissen lassen, wozu er fähig ist und was er will.

Es mag dann einige geben, die denken, er sei Gott, oder Gottes Vertreter auf Erden. Er kann den Papst entthronen, Armeen sammeln ... die Möglichkeiten sind grenzenlos und erschreckend. Judah Earl ist der Tod, der frei herumläuft.

Aber wie kann sie ihn aufhalten? Was kann sie tun, wenn Ashe geschwächt ist, falls die Macht, die ihm die Krähe gab, mit ihr starb?

Was wird sie tun, wenn Ashe tot ist?

Diese Gedanke bringt den Geschmack von Metall in ihren Mund, ein Schuß klingelt in ihren Ohren und sie schüttelt ihren Kopf. Das kann nicht sein. So schrecklich wie die Vorstellung eines Welt, die von Judah Earl regiert wird, so unmöglich ist es für sie, sich eine Welt ohne Ashe vorzustellen.

Sie liebt ihn. Sie kann es nun vor sich selbst eingestehen. Zu guter Letzt weiß sie also doch, was Eric für Shelly empfunden hat, weil es das ist, was sie für Ashe fühlt. Sie würde für ihn sterben, aber sie hofft, daß sie für ihn leben kann. Doch so angekettet, wie sie es ist, kann sie gar nichts tun und ihre Tränen sind bitter und zornig.

„Sarah ...“

Für eine verrückte Sekunde denkt sie, es ist Ashe, aber sie schaut auf und sieht die verhüllte Gestalt von Sibyl bei ihr stehen. Vielleicht hat sie den Schlüssel. Wenn Sarah auf ihre Füße springt und sie überwältigt ...

Aber der Gedanke stirbt unausgegoren, denn aus den Falten ihrer Robe zieht Sibyl einen Schlüssel hervor und läßt ihn in das Schloß von Sarahs Halsfessel gleiten. Sie dreht ihn und die Ketten fallen ab wie durch Magie. Sarah ist frei.

Es kann nicht so einfach sein, denkt sie. Wo ist der Hinterhalt? Sarah schaut auf das blinde Orakel und ist sich unsicher, was sie als nächstes tun soll. „Warum?“ fragt sie Sibyl. „Warum tust du das?“

Sibyls Gesicht richtet sich auf Sarahs, und sie hat das ungebetene Empfinden, nicht nur von einer blinden Frau ansehen zu werden, sondern vollständig erkannt zu werden. „Ashe braucht dich jetzt. Mehr als je zuvor.“

Sie faltet den langen Schlag zurück, der ihre andere Hand bedeckt und Sarah sieht, daß sie einen der Leidensstricke in ihr hält, die Dolche der Gnade. Sie reicht ihr den Griff zuerst.

„Geh zu ihm,“ rät sie Sarah und deutet in den Schatten hinter den Pfeilern.

Sarah greift sich den Griff des Messers, rast in die Richtung, in die Sibyl gezeigt hat. Sie rennt durch eine Tür, durch schwach beleuchtete Korridore, vorbei an ein grimmig beschmiertes Plakat mit den Worten: DIES IST KEIN AUSGANG, und einen kurzen Gang hinunter, der an der offenen Tür eines Aufzugs endet. Die Innenausstattung ist alt und gammelig, aber Sarah stürzt hinein, zieht das akkordiongefaltete Sicherheitsgatter zu und drückt den Runter-Knopf auf der trüben Messingtafel.

Der Lift ruckt und beginnt dann, sich zu bewegen. Mit dem Quietschen rostiger Führungen und Kabel fängt ihre Reise nach unten an.

Komm schon, denkt Sarah. Beeil dich ... Beeil dich!





Allein zurückgeblieben in dem Lager, bis auf das Skratsch ... skratsch ... skratsch, das die Beine des gefangenen Hirschkäfers machen, lauscht Sibyl auf das Rasseln des Aufzug und wünscht Sarah göttliche Geschwindigkeit. Für Judah ist es Zeit zu sterben, und wenn sie ihn auch nicht selbst töten kann, so kann sie wenigstens die freilassen, die es können. Befreie die Kampfhunde, um die Verwüstung anzurichten, die sie nicht wagt.

Sie hat ihn einst geliebt, die selbe Art von selbstloser Liebe, die, wie sie weiß, auch Sarah für Ashe empfindet. Sie nimmt an, daß sie ihn immer noch liebt, oder den Gedanken, an das, was er sein könnte. Aber er konnte niemals aufhören, den Tod über seiner Schultern zu suchen.

Selbst wenn sie Liebe gemacht haben, war er nie wirklich dabei. Er hat immer gelauscht, nach etwas in der Nacht Ausschau gehalten. Dann erhielt sie ihre Gabe - und ihren Fluch, und versuchte ihre Visionen mit scharfen Klingen zu vertreiben, und sie wurde häßlich für ihn. Häßlich, aber nützlich. Er selbst hat ihr ihre Lider zusammengenäht, so daß er nicht in ihre leeren Augenhöhlen sehen mußte - und er sang ihr etwas vor, während er arbeitete.

Und dann sah sie es auch, beobachtete die Bewegungen des Todes durch die Welt, und sein langsames Nähertreiben auf den Turm zu. Zum Schluß ist er angekommen, und Judah wurde zu ihm.

Sibyl denkt an eine Zeile von John Donne: „Tod, du solltest sterben!“ ---- und hofft, daß es so sein wird. Sie versucht, zu sehen, was passieren wird, aber sie kann es nicht.

Es kann jetzt verschiedene Wege gehen. Die Zukunft schwebt auf Messers Schneide, und es braucht nur wenig, um sie zu der einen oder der anderen Seite zu neigen. Sie hofft, daß die Befreiung Sarahs die Schalen in die Richtung des Lebens kippen wird. Sibyl hat wirklich genug vom Tod.

Sie schreitet zu dem Tisch, auf dem die tote Krähe liegt, qualvoll erstochen, und sie entfernt die drei Leidensstricke. Sie hüllt sie in Dunkelheit, schämt sich ihres Verbrechens, und ist erfüllt mit der Schuld, bei der Durchführung dieser Dinge mitgeholfen zu haben. Wenn ihre leeren Augen es zulassen würden, würde sie jetzt weinen. Aber es ist zu spät, jetzt Schuldgefühle zu empfinden. Vielleicht sollte sie in Zukunft einfach vorsichtiger sein, - falls es eine Zukunft gibt.

Dann stippt sie ihren Finger in die Lache von Blut. Die Flüssigkeit fühlt sich kalt und sauber an, wie das Wasser einer Baptistenkirche. Reinige mich, denkt sie. Vergib mir. Beende das alles.





* * *





Judahs Fuß ist auf Ashes Brust gepflanzt. Er zieht mit beiden Händen an dem Seil und strafft es noch mehr um den Hals seines Opfers. Ashe gibt einen dünnen, erschreckten Laut aus seiner zugedrückten, gequetschten Kehle von sich.

„Siehst du deine glorreiche Krähe, Ashe? Siehst du ihr Blut auf meinem Gesicht? Hörst du es durch meine Adern rauschen? Es sieht so aus, als ob dein Rächer fort wäre. Der Tod hat dich verlassen, mein Freund.“

Ashes Finger, die gebrochenen wie die ganzen, tapsen fieberhaft nach dem Seil und Judahs Lippen kräuseln sich in einem schattigen Grinsen.

„Schau dich an, blutest wie ein abgestochenes Schwein. Wo ist deine fabelhafte Stärke jetzt? Wo ist deine Kraft?“

Judah lacht schallend und schlägt seine Faust gegen seine eigene Brust. „Sie ist hier, stärker den je.“ Er beugt sich herunter und flüstert in Ashes Gesicht. „Du bist nichts mehr, Ashe. Nicht einmal ein Geist.“

Ashes Körper zittert vor Schmerz und Anstrengung, aber das Seil sitzt fest, seit geraumer Zeit hat er keine Luft mehr eingesaugt. Es ist wie ertrinken, es ist wie ... wie Sterben, aber eigentlich ist es noch viel schlimmer, denn das ist keine Ausweg für ihn. Oder für Sarah.

Sarah ...

Judah Earl richtet sich auf, greift das Seil mit beiden Händen, und beginnt, die Straße herunter zu schreiten, Ashe hinter sich herschleppend. Ashe wimmert vor Schmerz, als sich die rauhe Oberfläche der Straße durch seine Kleidung schmirgelt, seinen Körper rüde in tausend kleine Stücke schleift.

Das Johlen der Menge um ihn herum geht in dem Rauschen in seinen Ohren unter. Es kann nicht geschehen! Es kann nicht schon wieder geschehen, denkt Ashe dumpf und verzweifelt.





Auf der Ostseite der Straße, einige Schaufenster entfernt, ist ein verlassenes Film-Theater. In den frühen 60iger Jahren nahm ihn Louis Großvater einige Male mit, um sich Shows anzusehen. Louis war zu jung, um zu verstehen, was auf der großen Leinwand passierte, aber er dachte immer, daß das Theater an sich ein großartiger Ort war.

Es gab im vorderen Bereich eine hohe Lobby und Malereien an den Wänden und einen gigantischen Orientteppich auf dem Boden. Innen war das Theater wie ein mondäner Palast, mit Gewölben und Pfeilern und einem Basrelief über der zehn Meter breiten Leinwand. Louis mochte es immer, auf den Balkonen zu sitzen und von dort so viel wie nur möglich von der Opulenz des Theaters zu sehen.

Der Glanz setzte sich auch außerhalb des Theaters fort, und selbst jetzt, nachdem das Theater vor zwanzig Jahren für immer geschlossen wurde, steht der Titel noch immer stolz über allem. Obwohl die Neon-Buchstaben lange schwarz sind, sehen die gedoppelten Rundungen, die Paradise schreiben, aus, als ob sie jeden Augenblick wieder wie neu erstrahlen könnten.

Diese Erinnerungen treiben durch den halb-betrunkenen Louis, als er und Amedé der Menge die Straße herunter zu dem Theater folgen. Judah Earl und sein Nebendarsteller liefern eine höllische Show, die Louis nie vergessen wird. Für eine Sekunde wünscht er sich, Marie wäre hier und könnte das sehen, aber dann ändert er seine Meinung. Es wäre viel zu gewalttätig für sie.

Nun ist Judah Earl nahe bei der Überschrift. Er stoppt, aber er hält weiterhin das Seil in einer Hand. Mit der anderen zieht er sich selbst auf das Dach eines Standes, der Krebse verkauft, und von dort klimmt er auf die Spitze der Überschrift, sieben Meter über dem Mob.

Seine Augen sehen aus, als ob sie aus Feuer bestehen und Louis fragt sich, ob er wohl eine besondere Art von Kontaktlinsen trägt, oder so. Dann ruft er zu der Menge mit einer so lauten Stimme, daß er kein Mikrophon braucht.

„Ihr wollt den Tod? Hier ist er, Leute! Gebt gut acht!“

Auf dem Boden hat es der Stunt-Kerl geschafft, auf seine Füße zu kommen, und es sieht aus, als versuche er, das Seil von seinem Hals zu lösen. Aber Judah Earl läßt das nicht geschehen. Es gibt dort eine Straßenlaterne, dessen Mast direkt von der Seite des Paradise-Theaters ausgeht, und Earl schleift das Ende des Seils darüber, hält inne und springt dann runter auf den Boden.

Als Judah Earl runter kommt, geht der Stuntman nach oben, von dem Boden weggerissen durch Judah Earls Gewicht. Seine Hände zerren weiter an dem Seil um seinen Hals, und seine baumelnden Beine treten wild aus.

„Dieser Junge hat wirklich starke Nackenmuskeln,“ bemerkt Louis zu seinem Freund.

„Nah,“ sagt Amedé. „Mein Großvater hat mir das erklärt, was er in Paree gesehen hat -- sie haben dort alles getan --- Leuten die Hand abgeschnitten, Augen ausgebrannt, sie verbrannt, sie gehängt - und es war alles nur Schein. Sie haben diese falschen Hälse um ihre echten, sagte mein Großvater. ...“

Louis nickt weise. Alles falsch. Wie auch immer, er ist froh, daß er nicht dort oben baumelt wie ein armer Vogel, gefangen in einer Schlinge. Die Weste, die der Kerl trägt, ist beinahe in Fetzen gerissen. Vielleicht trägt er eine fleischfarbene Maschenweste darunter. Er schüttelt respektvoll seinen Kopf. Diese Jungs sind professionell.





Am Ende weiß Ashe, welchen Fluch ihn sein Verbleiben auf Erden gebracht hat. Er kann wie jeder andere Mensch leiden, aber er kann nicht mehr sterben.

Das Seil zerbricht seine Wirbel, hält die Luft von seinen Lungen fern, das Blut aus seinem Kopf, aber er wird trotzdem nicht sterben. Und er weiß, daß dies die ganze Hölle ist, die man fürchten muß.

Er fühlt sich selbst an Judah Earls Schlinge schaukeln, aber es gibt keinen Weg nach unten. Das Seil ist zu eng um seine Kehle, als daß er sie lösen könnte. Seine hervorquellenden Augen zeigen ihm Judah Earl, der stärker an dem Seil zieht, Ashe höher in die Luft hebt und unmöglicherweise die Schlinge noch enger um seinen Hals zieht.

Gegen Judah Earl, das weiß er jetzt, hat er keine Chance mehr. Und er verzweifelt. Nicht nur wegen sich selbst, auch wenn das ein Gedanke ist, der sich zwangsweise aufdrängt. Denn sobald Judah merkt, daß es nichts, absolut nichts gibt, das Ashe Corven sterben läßt, wird er seine Folter bis in alle Ewigkeit ausdehnen. Und jede Sekunde genießen. Ashe bezweifelt, das er dabei lange bei Verstand bleiben wird. Aber all das würde er vielleicht auf sich nehmen können, wenn er wüßte, das Sarah lebt, daß Sarah in Sicherheit ist. Doch selbst diesen Sieg hat Judah für sich zu verbuchen.

Schließlich wickelt Judah das Ende des Taues um einen Feuerhydranten und sichert es dort, er schreitet, so ruhig und selbstbewußt wie ein Mann auf einem Sonntagsspaziergangs dorthin, wo Ashe hängt und umrundet ihn, schaut an ihm hoch und runter, inspiziert sein Werk und grinst wie eine Katze, die ihre Krähe verschluckt hat.

„Jetzt sehen wir hübsch aus,“ sagt er, während Ashe sich quält, würgt, tritt, die Beine in die Luft wirft wie eine Marionette, die von einem epileptischen Puppenspieler geführt wird. „Wie fühlst du dich, Ashe? Tut es dir nun leid, daß du mir mein loyales Reinigungspersonal weggenommen hast? Ist jetzt deswegen alles verstopft?“ Er lacht. „Das ist schrecklich, ich weiß. Aber man muß irgendwie lachen. Du solltest immer dann lachen, wenn Gott einen schmutzigen Witz reißt. Falls nicht, erleidest du die Strafe.“

Plötzlich flattert etwas von Ashe geprügelter Gestalt fort. Es sind Hunderte von Dotterblumenblüten. Die Blumen der Toten, die durch seinen Fall in den Warenstand unter seinen Mantel gelangt sein müssen. Und die Menge um ihn herum, hat auch eben diese auf ihn gestreut, als er an ihnen vorbei geschleift wurde.

Judah Earl kniet nieder und hebt eine auf. Sie ist weniger gelb als vielmehr schwarz von Ashes Blut. Judah wendet sie mal hierhin mal dorthin und betrachtet sie aus allen Blickwinkeln. Zuletzt fällt er sein Urteil.

„Eine symbolische Ausdruckskraft mit ausgeprägten Formen, aber tatsächlich schätze ich das Hauptmedium.“ Er schaut zu Ashe hoch, seine Augen voller wirren Humors. „Wenn du ihn stichst, blutet er dann nicht?“

Dann, sehr nachdenklich, verharrt sein Blick auf den gequälten Ashe, reißt die Blüte in tausend Fetzen, läßt den Nachtwind die Stücke forttragen, schickt sie hoch in die Luft, fegt sie zu den schwarzen Wolken hoch oben hinauf.

„So viel zu der Darstellung von Kunst,“ sagt Judah Earl und lacht über die gelb-schwarzen Blüten, die durch den Aufwind herumwirbeln. „Nun laß uns ein kleines Experiment, das die Darstellung von Schmerz beinhaltet, versuchen.“

Neben dem Theater ist ein teilweise demoliertes Gebäude. Unterhalb eines Baugerüsts ragen zackige Rohre und rostige Eisenträger, Überbleibsen von eingekrachtem Beton, wie Nadeln aus einem großen Nadelkissen, und Judah streift dort herum, greift sich eine der Stangen, zieht an ihr und bricht ein eineeinhalb Meter langes Stück so leicht ab als handle es sich um einen abgestorbenen Ast.

Dann kehrt er dahin zurück, wo Ashe hängt, betrachtet genau, wie sein Mantel in blutige Fetzen gerissen ist und darunter seine Haut zum Vorschein kommt. Judah macht einen Schritt zurück und hält die Stange hoch. „Und jetzt, Mister Christus,“ sagt er in einer verschnörkelten, pompösen Sprache, „Zehntausend der besten, wie es Euch gefällt ...“

Er holt mit seinem Arm aus und peitscht mit dem Eisenprügel direkt auf Ashes Rücken ein. Der rostige Stahl trifft mit Knochen brechender Gewalt auf Ashes Fleisch, und weißglühendes Feuer schießt durch jeden Nerv seines Körpers. Seine Augen rollen aufwärts, und sein Körper schreit seinem Gehirn zu, aufzugeben, zu sterben, in die Schwärze des Schocks und der Bewußtlosigkeit zu gleiten und nie mehr aufzuwachen, aber das kann er nicht.

Er kann nur die Schläge einstecken, Hieb hinter Hieb hinter Hieb, eine Ewigkeit lang, ausgeteilt von einem Monster, höllisch versessen darauf ihn in die Vergessenheit zu prügeln.





„Haltet ihn auf!“ kreischt Sarah, versucht sich ihren Weg durch die Menge zu drücken. Sie taucht in eine Szene wie direkt aus der Hölle ein. Die trudelnden Gesichter der maskierten und bloß-gesichtigen Feiernden sind eine sich ständig bewegende Wand zwischen ihr und Ashe. Die Menge ist in der Stimmung einer Massenmentalität. Jeder scheint betrunken und über den baumelnden Typen und dem strengen Bestrafer vor ihnen zu lachen, eine Ketten-Schläger-und-Gerichts-Show für die älteren Kinder dieser Stadt.

„Haltet ihn auf!“ schreit Sarah wieder und drückt erneut gegen den Mann in Teufel-Maske vor sich.

Er dreht sich zu ihr um und knufft sie zurück. „Jesus, Süße,“ sagt er, „es ist nur `ne beschissene Show ...“ Trotz der Maske kann sie die Fahne billigen Weins in seinem Atem riechen.

„Das ist keine Show!“ schreit sie zurück. „Das ist echt!“

Seine Antwort ist ein Achselzucken und ein Lacher. „Na und?“ sagt er. „Es ist immer noch Eier kochende Unterhaltung, oder nicht?“

Sein Gelächter folgt ihr, als sie um ihn herum steuert und das Geräusch wird überdeckt von anderen Lachern und Rufen. Sie muß den Leuten klar machen, das es wirklich passiert, muß ihnen erzählen, was geschehen ist.

Aber falls sie das wissen, denkt sie mit einem Anflug von Schrecken, was würden sie tun? Was können sie Judah Earl antun?

Sie schubst und stößt, macht Luftsprünge und erhascht einen flüchtigen Eindruck von der Hauptattraktion, Judah und Ashe, zwischen den ruckenden Köpfen der tobenden Menge. Oh Gott, armer Ashe, die Haut seines Rückens hängt in Streifen und unter ihm liegt etwas, das wie ein vollgesaugter roter Schwamm suppt. Dann kommt die Stange wieder herunter.

Sarah gibt einen Schrei der Wut von sich und springt über die wenigen Leute, die sie noch von Ashe trennen, surft über die Körper über ihre überraschten Köpfe und Schultern, wenn ihre Beine durch den Kontakt plötzlich belastet werden. Sie rollt auf die Straße, nur ein paar Meter von Judah Earl entfernt.

„Laß ihn in Ruhe!“ schreit sie und langt nach vorne, der Elendsstrick in ihrer geballten Faust. Judah dreht sich um, ist eine Sekunde überrascht, so daß Sarah die lange, spitze Klinge direkt in sein rechtes Auge treiben kann.

Er taumelt zurück, klatscht seine Hand vor sein Gesicht, ist momentan geblendet. Sarah stürzt zu dem Seil um den Hydranten herum, und, nach ein paar vergeblichen Versuchen, löst sie es. Das Tau fegt über den Laternenmast, als Ashe auf den Boden fällt.

Sarah stürzt sofort zu ihm. Es tut ihr leid, daß sie sich noch bewegt, es tut ihr leid, das Ashe tot ist, aber Hoffnung erfüllt sie, als sie sieht, wie er schwache Versuche unternimmt, das Seil von seiner Kehle zu lösen. Sie kniet sich nieder und fängt mit fliegenden Fingern an, den Strick zu lockern. Seine hervorgequollenen und blutunterlaufenen Augen funkeln, als er sie erkennt. Vielleicht würde er lächeln, wenn nicht dieser dicke Schwall Blut aus seinem Mund sprudeln würde - und er besser Luft bekäme.

„Sarah,“ krächzt er, als das Seil beinahe fort ist. „Paß auf!“

Sie schwingt herum, und sieht, wie sich Judah Earl nähert. Sein Auge ist geheilt, kaum das er den Dolch heraus zog. Er grinst voller Vorfreude. Sie denkt nicht nach, sie weiß nur, daß Ashe hilflos wie noch nie und schwer verwundet auf dem Boden liegt. Und ihr einziges Empfinden ist, ihn vor weiteren Angriffen schützen zu müssen. Sie wirft sich auf Judah voller Wut und Rachegedanken, aber in ihrer Rage übersieht sie die Klinge, die mit der Spitze voraus in seiner Hand steckt. Sie hört ihren Brustknochen krachen und fühlt, wie heißes Eis eintaucht und sie lähmt.

Selbst Judah Earl scheint einen Augenblick wie erstarrt. Dann stürzt Sarah auf ihre Knie, packt den Messergriff. Sie fühlt, wie ihre Finger ihn umfangen, sich Muskeln anspannen, wie die Klinge aus ihrem Körper gleitet, mit der Leichtigkeit und Sanftheit eines gewesenen Liebhabers. Der Dolch fällt vor ihr auf die Straße, und sie drückt ihre Hände auf die Wunde, die er gemacht hat. Blut tröpfelt zwischen ihren Fingern hervor, über ihre Hände in ihren Schoß. Sie schaut auf ihre rote Hand, ganz so, als ob sie nicht glauben könne, was sie sieht, und dann schaut sie auf Ashe, einen Meter neben ihr.





In der plötzlichen Stille fühlt Louis die Hand von Amedé auf seiner Schulter. „Louis,“ flüstert sein Freund in stillen Erschrecken. „Ich glaube nicht, daß das eine Show ist.“

„Ich denke, da hast du verdammt recht!“ flüstert Louis seinem Freund zurück, in Ehrfurcht der Warnung aus dem Innenhof seiner Jugend. Plötzlich tut ihm der Mann leid - und die Frau, und er tut sich selbst sehr, sehr leid, für das, was er gesehen und was er nicht aufgehalten hat . „Das ist wirklich, mit Sicherheit.“



Ashe nimmt wahr, wie die ganze Menge beginnt sich als eine Masse rückwärts zu bewegen, so als ob sie zum Lachen und Jubeln gekommen sind und sich dies nun unerwartet als etwas ganz anderes entpuppt hat. Das Seil um seinen Hals ist fort und er robbt an Sarahs Seite und legt seine Hand auf ihre, die sich auf den Boden stützt. Er versucht, ihr Blut zu stoppen, aber es hat keinen Sinn. Sie schaut auf ihn und dann an ihm vorbei in den Himmel. Ihre Augen weiten sich vor Staunen.

„Die Krähen ... Ich sehe sie kommen. ...“

Über ihnen, durcheinander tummelnd in den Gefilden des Himmels sind Tausende der Krähen, die Ashe gesehen hat, als Danny zu ihm zurückgekommen ist. Aber Ashe kann sie jetzt nicht wahrnehmen.

Er hat nur Augen für die Frau, die er liebt, deren Leben davon blutet, und für Judah Earl, der Mann, der ihr Leben genommen hat, das und noch so vieles mehr.

Die Vernunft verläßt Ashes Verstand. Alles was zurück bleibt ist unversöhnlicher, animalischer Zorn, die rechtmäßige Rache, die nie aufgehört hat zu brennen, seit seiner Auferstehung. Nur ist es jetzt stärker. Nun gibt es einen noch größeren Verlust.

Ashe schleudert sich selbst gegen Judah Earl, der nicht ansatzweise eine solch kraftvolle Attacke von einem Mann erwartet hat, der eben noch gehängt und verprügelt worden ist. Judah kracht hinter sich in das Gewirr des Baugerüsts neben dem Theater, - mit so viel Gewalt gestoßen, daß sich das zackige Ende einer Stange direkt durch seine Brust bohrt und ihn aufpfählt.

Die Menge keucht, und in Schock und Überraschung schreit Judah auf, als er dort hängt, aufgespießt wie ein Schmetterling auf einem Brett. Aber dann beginnt er zu lachen und Ashe weiß, daß das daher kommt, weil er keinen Schmerz spürt. Er ruckelt ein paarmal hin und her, dann greift sich Judah das Rohr, das direkt aus seinem Herzen entspringt und beginnt sich selbst auf das offene Ende zuzuziehen, hysterisch gackernd.

„Du kannst mich nicht mehr aufhalten, Ashe.“ schreit er. „Jetzt nicht mehr! Du hast nicht die Macht dazu! Du nicht ...“

Aber dann verstummt Judah, weil er etwas in Ashe Corvens Gesicht sieht. Ein geschlagener Mann sieht nicht SO aus. Ein verprügelter Mann fällt hin und stirbt und seine Augen brodeln nicht vor Haß und Wahnsinn.

„Wenn es nur ich selbst wäre,“ sagt Ashe, „dann hättest du recht, Judah. Aber ich habe eine Unendlichkeit an Schmerz, die ich anrufen kann ...“

Ashe blickt auf Sarah, und wirft seine Hände hoch, offenbart die blutenden Handflächen.

„... und der Schmerz gibt mir die Stärke!“

Ashe hebt sein bemaltes Gesicht zu den abertausend Krähen, die sich im Nachtwind wälzen und wirbeln, seine Brüder und Schwestern in Agonie, jene, dessen Qualen so groß waren, daß sie nicht sterben konnten, bis sie sich durch das Balsam der Gerechtigkeit geheilt und erleichtert hatten.

Er fühlt ihre Pein, die Pein eines Mannes, dessen elf Jahre alte Tochter von drei Männern vor seinen Augen geschlagen und vergewaltigt wurde, und die sie dann beide töteten.

... den Schmerz einer Mutter, deren geschiedener Ehemann die beiden Kinder zu Tode gestochen hat und sie selbst in Fetzen schnitt ...

... die Qual eines Vaters, dessen gesamte Familie durch eine Bombe in Stücke gerissen wurde, die von Idioten gelegt worden war, die dachten, daß unschuldiges Blut die Welt in ihre eigene Vision umwandeln könnte ...

... der Schmerz Eric Dravens, dessen zurückgerufene Stärke die Seele füttert, die Stärke braucht.

Ashe erhebt seine Stimme und seinen Geist zu den Himmeln, zu dem Kreislauf des Schmerzes, zu der Wolke schwarzer Vögel. Alleine kann Ashe Judah Earl nichts antun, was er nicht überleben würde.

Aber Ashe ist nicht allein, und er schreit nach Hilfe:

„Schnappt ihn euch!“

Und sie gehorchen.

Ein mörderischer Haufen Krähen.

Sie kreisen aus dem Himmel herab wie eine beträchtliche Welle, eine dunkle Wolke aus Tod. Aber sie sind nicht real. Sie sind in der Zwischenwelt, und sie brauchen eine Linse, einen Tunnel, um von dort in die Welt der Lebenden zurückzuströmen.

Ashe ist ihre Brücke, er steht zwischen den Welten und sein Körper ist der Tunnel in die Wirklichkeit, in die reale Welt. Und sie kommen.

Ohne ihn tatsächlich zu berühren, flattern die ersten Vögel bereits durch ihn hindurch, treten an seiner Brust aus - und sind plötzlich da.

Und das Balsam ihres Schmerzes, so vieler Tausender, und so nahe, heilen Ashes Wunden. Die Stigmata schließen sich von selbst wie zufallende Augen, das Blut fließt von alleine zurück in die zerrissenen Handflächen, in die Schußlöcher an seinen Armen. Er kann fühlen, wie über die bloßgelegten Muskeln seines Rückens neue Schichten von Fleisch wachsen, und die Knochen seines Halses, der Arme, der Rippen und der Hände fügen sich selbst wieder zusammen, werden ganz und solide und stark.

Ashe sieht, wie sich Judah Earls Augen vor Schreck weiten, und dann ist mit einem Mal die Sicht auf ihn verdeckt, als Klauen und Schnäbel über ihn herfallen wie ein Sturm aus Rasierklingen, - eine einzige Einheit deren alleiniges Ziel die Zerstörung ist.

Judahs schrille Schreie reichen hoch und weit über das Flattern der Krähenschwingen. Dann hören sie abrupt auf, als die Muskeln, die diese hervorriefen, fortgerissen und weggetragen werden. Blut rinnt unter der Deckschicht aus Krähen hervor, Bäche davon, und es fließt Serpentinen gleich auf die Straße darunter und um die Füße derer, die all das mit Entsetzen beobachten, unfähig oder unwillig sich zu bewegen, aus Furcht, sie könnten die nächsten sein. Stücke von Kleidung und fahlen Fleisches fliegen in die Luft wie Korn aus einer Erntemaschine und das nasse, saugende Geräusch von Fleisch, das Fleisch verläßt, hält für lange Zeit an.





* * *









Nach den ersten paar Sekunden sieht Ashe nichts mehr davon. Er wendet sich ab und kehrt an Sarahs Seite zurück.

Sie liegt jetzt flach auf dem Boden und ringt schwer nach Atem. Ashe beugt sich über sie. Ganz vorsichtig legt er seine Hand auf die ihren, die die Wunde bedecken.

„Ashe ...“ sagt sie schwach, „... halt mich ...“

Er legt sich seitlich neben sie, traut sich kaum, ihren schwer verletzten Körper in seine Arme zu nehmen. Wenn er ihr nur seine Stärke zukommen lassen könnte, - aber die war ja nur geborgt und jetzt, wo er keine Macht mehr besitzt, kann er sie auch nicht heilen. ... Wenn er ihr doch sein Leben geben könnte ... Aber nicht einmal das besitzt er mehr.

„Du kannst nicht sterben, Sarah,“ sagt er und denkt, daß die Maske der Ironie, die die Götter tragen, jetzt lächeln müßte. „Siehst du denn nicht, --- daß ich wegen dir geblieben bin!“

Ihr Atmen wird mehr und mehr beschwerlich, aber sie ist noch in der Lage zu sprechen. „Es gibt ein Gleichgewicht, ... das erhalten werden muß. Jemand mußte ... hinüber gehen.“ Sie wimmert, als eine Welle von Schmerz über sie schwappt, dann nimmt sie einen rasselnden, blubbernden Atemzug. Ashe sieht Blut auf ihren Lippen. „Ich wollte nicht, daß du es bist ...“

Ihr Versuch zu lächeln füllt seine Augen mit Tränen, aber er zwinkert sie fort, denn er will sie so lange wie möglich lebendig sehen. Ashe fühlt, wie ihr Blut seine Arme näßt und denkt, wie blaß ihr Gesicht doch aussieht. Ihr Leben schwindet vor seinen Augen dahin. Er sieht, wie seine eigenen Tränen auf ihre Brüste fallen. Und die Tropfen sind durchzogen von Weiß und Schwarz, das Gemälde auf seinem Gesicht wird von seinem Leid fort gewaschen.

Dann mit einer Stimme erstickt vor Seelenqual, erzählt er ihr die traurigste Sache, die er kennt, die traurigste Geschichte, die er jemals gehört hat. „Ich kann nicht mit dir gehen, Sarah. Ich muß jetzt hier bleiben.“ Er bricht in Tränen aus und ihr schönes Gesicht verschwimmt vor seinen Augen. Jedes Wort kommt wie der Hieb eines Messers in sein eigenes Herz. „Ich ... muß ... bleiben!“

Er fühlt, wie ihre Fingerspitzen die Tränen unter seinen Augen weg streifen. „Liebst du mich?“ fragt sie in einem Flüstern.

Er kann nicht sprechen. Seine Kehle ist durch das Schluchzen verstopft. Also nickt er und hofft, daß sie es noch sehen kann, daß das Licht in ihren Augen noch nicht erloschen ist.

Ihre Hand verläßt sein Gesicht und Ashe tut es unendlich leid, daß sie auf ihre Brust zurückfallen muß, daß sie nun tot ist. Aber dann fegt er seine Tränen fort und erkennt, daß sie mit ihrer zweiten Hand an den Fingern der ersten zieht. Ihre Knöchel treten weiß hervor und dann mit einem heftigen Versuch gelingt es ihr, den Ring vom Daumen ihrer rechten Hand zu streifen. Sie hält ihn Ashe hoch.

„Nimm ... ihn!“

Er nimmt den Ring und erinnert sich an eine andere Zeit, an einen anderen Ort, an dem er auch schon Ringe ausgetauscht hat. Nur daß er jetzt keinen für Sarah besitzt. Er schließt seine Hand um die ihre. Ihre Finger sind so kalt. Er küßt sie, um sie zu wärmen.

„Ich warte auf dich,“ sagt sie. „Für immer, wenn ich muß ...“

Für immer.

Sie schließt ihre Augen und hält einer neuen Welle von Schmerz still stand.

„Oh Gott ...“ sagt Ashe, betend, fluchend, flehend.

„Hör zu ...“ und ihre Worte sind nur wenig mehr als ein Atemzug. Er legt sein Ohr auf ihren Mund nieder. „... wenn zwei Menschen ... sich wirklich lieben ...“ Sie inhaliert scharf, hängt sich nur noch lange genug an ihren Atem, an ihr Leben, um ihm das zu sagen, was er wissen muß.

„... kann sie nichts trennen.“

Ihre letzten Worte schweben davon mit ihrem letzten Atemzug.

„Nichts ...!“

Ashe nickt. Er wird diesen Gedanken bei sich behalten, ihn so nah an seinem Herzen tragen wie den Ring, den sie ihm gab. Das sind die letzten zwei Dinge, an die er sich noch klammern kann.

Sarahs Augen verlieren ihren Blickpunkt, schweifen in die Ferne und ihr Kopf baumelt schlaff in Ashes Armen. Ihr Geist entschwebt.

Ashe neigt seine Lippen auf ihre, küßt sie, zum ersten und zum letzten Mal. Er zieht seine Mantel aus und legt ihn um ihre kalten Schultern. Zwar wird er sie nicht mehr wärmen, aber seine Arme umfängt ihren leblosen Körper trotzdem. Er schaukelt sanft vor und zurück, und läßt die Tränen seine Wangen hinunter strömen.

Dann hört er plötzlich etwas, das wie das entfernte Flattern von Flügeln klingt, und er schaut auf und sieht, daß die Krähen verschwunden sind, ebenso wie der Körper Judah Earls. Alles was bleibt, ist eine grausige Pfütze und eine einzige Krähe, hockend auf der Stange, die Judah Earl aufgepfählt hat.

Der Vogel schaut ihn an, aber er kann in den goldenen Augen nichts lesen - und in der selben Sekunde fliegt er fort, hoch in die Nacht.

In dem leeren Schaufenster des Paradise-Theaters sieht Ashe sich selbst Sarah haltend, die hohläugigen, maskierten Feiernden umstehen sie, als ob sie darauf warten, daß noch etwas passiert, und plötzlich weiß Ashe, daß er dieses Bild schon einmal gesehen hat.

Ich male, was ich sehe.

Es war das Gemälde, an dem Sarah gearbeitet hat, die sterbende Frau in den Armen ihres Geliebten, umgeben von den stillen Toten. Das Gemälde ist nun fertig, der letzte Strich an seinem Platz. Es ist nun Zeit, für jeden, der ein Zuhause hat, dorthin zu gehen, die Decken um sich zu herum zu falten wie ein Leichentuch, in die Arme des Schlafs zu treiben, dem Bruder des Todes, und dankbar darüber zu sein, daß sie immer noch leben nach diesem Tag des Todes.

Ashe beginnt vorwärts zu schreiten, Sarah auf seinen Armen, und die Menge teilt sich langsam vor ihm, enthüllt dabei einen goldenen Pfad aus Dotterblumen, der die Straße hinunter führen. Niemand spricht, außer ein Mann, der seine Hand auf der Schulter eines Freundes hat. Keiner von ihnen trägt eine Maske.

„Es tut mir leid.“ sagt der Mann zu Ashe und es sind Tränen in seinen Augen.

Ashe gibt keine Antwort, nicht in Worten, nicht in Taten. Er geht weiter. Es ist nicht an ihm, das zu vergeben, was in dieser Nacht geschah.

Die Menge teilt sich vor ihm und schließt sich wieder hinter ihm, nachdem er vorbei ist, Sarah auf seinen Armen haltend.





„Oh mein Gott, Louis!“ sagt Amedé und schüttelt seinen Kopf. „Es war alles wirklich. Wir vielleicht hätten es aufhalten können. Wir vielleicht hätten die fille am Leben erhalten können.“

„Wir waren alle hier, Amedé.“ sagt Louis und wischt seine Augen mit einem Taschentuch. „Und keiner von uns hat was getan.“

„Heißt das, wir sind alle schlecht, Louis?“ Amedé klingt über diese Möglichkeit geängstigt.

„Das weiß ich nicht, Amedé. Ich weiß es nicht. Aber vielleicht sollten wir alle versuchen, besser zu werden, äh?“ Louis schaut auf die Menge, die sich schweigend auflöst. „Dies sollte doch die Stadt der Engel sein. Und sie ist gefüllt mit Geistern und Teufeln.“ Er betrachtet den Mann, der weit entfernt die Straße hinuntergeht, die tote Frau auf seinen Armen haltend. „Ich weiß nichts über sie. Vielleicht sie sind die Engel.“

Amedé gibt einen kleinen Schnaufer von sich. „Auf die Art, wie sie es getan haben, mit Messern und Vögeln und so? Wenn das Engel sind, Louis, dann aber von der dunklen Sorte.“

„Sie hat nur versucht, ihrem Mann das Leben zu retten, und er fiel über den her, der sie getötet hat. Hölle, solche Engel sind besser als gar keine letztendlich. Komm schon, laß uns nach Hause gehen. Es war eine höllische Nacht.“

Sie gehen in die entgegengesetzte Richtung, die der dunkle Engel genommen hat. Louis schaut Judah Earls Turm rauf, und fragt sich an welchem Ort das alles seinen Anfang genommen haben mag. Alles, was er weiß, ist, daß das ein Ort ist, an dem er niemals hingehen will. Heim, das ist gut genug für ihn.





Auf der Spitze von Judah Earls Turm steht Sibyl über dem Tisch der Camera Obscura. Die Krähe ist fort. Nicht eine Spur von Blut ist übrig geblieben.

Sibyl sieht die Straße unter sich auch ohne Augen und weiß, was dort geschehen ist. Sie nickt sich selbst zufrieden zu. Judah Earl ist tot, oder zumindest die Gesamtheit, die Judah Earl gewesen ist.

Falls sich jemand die kleinen, fast mikroskopischen Stückchen, in die ihn die Krähen zerrissen haben, näher anschauen würde, falls jemand mit wissenden Augen in die roten Lachen, die von Judah Earls physischem Ausdruck übrig geblieben sind, spähen würde, dürfte dieser eine Bewegung unterhalb des Zellniveaus sehen, ein Zucken in diesen kleinen, kleinen Stückchen, das niemals aufhören wird, nicht einmal, wenn sie die Schläuche die Sturmdrainagen heruntergespült haben, sie in den Styx treiben und ins Meer fließen.

Sie sind Judah Earl, der unsterbliche Teil von ihm. Sie werden niemals sterben. Sie werden niemals aufhören, von den Schmerz ihrer Trennung voneinander zu wissen. Judah Earl ist und wird immer sein: eine Unendlichkeit an Agonie.

Die Spuren eines Lächelns kräuseln Sibyls Lippen bei diesem Gedanken und sie zieht zum letzten Mal den Vorhang über die Camera Obscura. Das Lager, der Turm an sich, wird dem Verfall überlassen, ein Mahnmal Judahs Schlechtigkeit. Es gibt nur noch eine Sache, die sie tun muß.

Sibyl schreitet langsam zu dem Tisch, wo der Hirschkäfer an dem Nagel angebunden ist. Von irgendwo innerhalb ihrer Robe zieht sie eine Schere hervor und zerschneidet den Faden, der ihn festhält. Am Schluß doch noch frei, krabbelt er aus seinem festen Kreis, sirrt der Käfer hinaus in das Universum, über die Kante der Schachtel, quer über den Tisch, runter auf den Fußboden. Er verschwindet in den Schatten.

Sibyl sammelt ihre Roben um sich herum und folgt ihm. Die Dunkelheit heißt die willkommen, die sie so gut kennen.





* * *







Die Morgendämmerung kommt schnell in der Stadt der Engel. Die Sonnenstrahlen berühren die höchsten Türme der Stadt meist zögerlich, und dann, wenn sie nicht mehr geleugnet werden können, sammeln sie Mut und gehen weiter, stoßen die Schatten an die Seite der Gebäude und in die tiefen Schluchten der Stadt, wo Schatten ewig leben.

Dort schreitet Ashe Corven mit der Bürde der Last der Frau, die er liebt, auf seinen Armen. Sie ist so kalt, daß er es durch seinen Mantel hindurch spürt. Er wußte nicht, wo er hingehen sollte, und erreicht letztendlich den Ort der Chancen, wo ihm eine Nacht vorher Chancen eingeräumt wurden, die kleine Kirche, wo er das Offrenda gesehen hat, und er etwas über den Tag der Toten gelernt hat, bevor er diesen durchleben mußte.

Er betritt das Heiligtum und trotz all den Anstrengungen der Nacht zuvor, scheint Sarahs Körper nicht schwerer zu sein, als ob er sie gerade erst hochgenommen hätte. Ihr Tod hat ihm ihre Gestalt leicht wie Luft in seinen Armen zurückgegeben, aber er weiß, er kann selbst dieses ätherische Gewicht nicht viel länger tragen. Es gibt ein anderes, begehrliches Gewicht, das er für immer in seiner Seele zu verbergen hat.

Die Kirche ist immer noch mit Kerzen ausgeleuchtet, ganz genau so, wie er sie beim ersten Mal besucht hat. Aber sie scheint leer zu sein. Kein Gläubiger sitzt oder kniet in den Stühlen, keine gramvollen Mütter oder Väter oder Frauen oder Männer oder Verliebte machen dem Altar ihre Geschenke.

Das macht nichts. Ashe hat das süßeste Geschenk von allen.

Er geht den Mittelgang entlang auf die Vorderseite des Heiligtums zu. Dort hält er an und legt Sarahs Körper nieder, direkt vor das Offrenda. Er faltet ihre Hände über ihre Brust, rollt seinen Mantel zu einem Kissen zusammen und legt ihn unter ihren Kopf, so daß es aussieht, als ob sie schlafe.

Ein letztes Mal berührt er ihre kalte Hand und streichelt sie. Dann drückt er ihr einen letzten, brüderlichen Kuß auf die Stirn. Er steht auf, schaut auf sie herunter, läßt seine Augen von ihrer Schönheit trinken, wissend, daß er sie niemals wieder sehen wird, nicht in diesem oder dem nächsten Leben. Was auch immer das für ihn sein mag, oder für Sarah bedeutet.

Aber dann denkt er daran, was sie gesagt hat, und daß sie für immer auf ihn warten wird, und daß sie nichts auf ewig trennen kann. „Für immer,“ sagt er sanft und dreht sich um, geht ein Stück das Kirchenschiff hinab.

Aber er ist noch nicht so weit, daß er sie verlassen kann. Er ist sich nicht im geringsten darüber im Klaren, was er überhaupt machen soll. Es sollte nicht so sein, daß er noch hier ist - und sie ist fort.

Er setzt sich auf einen der hinteren Stühle und versucht ein bißchen Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Das gelingt ihm nicht, denn alle Ordnung, alle Regeln haben sein Leben verlassen. Und die wichtigste von allen war Sarah.

Wie soll er ohne sie existieren?

Das kann er nicht, denkt er, als er den Ring in seiner Faust spürt. Er dreht das Gold zwischen seinen Fingern hin und her.

Ein Gläubiger würde jetzt vielleicht Trost in einem Gebet finden, aber Ashe nicht. Wenn er an Götter denkt, und an ihre höllischen Launen, dann steigt bittere Galle in seiner Kehle hoch und er denkt an Mord und Rache, nicht aber an Vergebung, Bittgesuche oder ähnliches.

Der Ring in seiner Hand wiegt schwerer als es Sarahs Körper getan hat.

In diesem Moment tönt ein hohles Knirschen durch das Gotteshaus. Der alte Priester, den er die Nacht zuvor gesprochen hat, kommt aus dem Allerheiligen hervor und schaut überrascht, ihn hier zu sehen: „Du bist noch hier, mein Sohn? Warum?“

Warum ist er hier? Warum in dieser Welt und nicht in der anderen? Ashe sagt ihm die Wahrheit. „Weil ich nichts habe, wo ich sonst hingehen könnte.“

Und dies ist auch nicht der Ort, an dem er Frieden finden kann. Ashe bezweifelt, daß es so einen Ort auf der ganzen Welt überhaupt gibt. Nicht in dieser - und nicht in der anderen, auf der anderen Seite des Flusses Styx, denn er wird ihn niemals überschreiten dürfen. Dafür sorgt sein Fluch.

Über die ganze Tragweite seines Schicksals muß er sich erst noch im Klaren werden. Aber dafür hat er eine Ewigkeit Zeit, nicht wahr?

Für immer.

Er steht auf und wendet sich dem Ausgang zu, der Priester hat Sarahs Leiche noch nicht entdeckt, aber das wird sicher nicht mehr lange dauern. Und Ashe hat keine Kraft übrig für Erklärungen. Er geht auf das erwachte Tageslicht zu und fragt sich, wie er in ihm leben kann.

„Was wirst du denn jetzt tun?“ fragt der Priester.

Ashe schaut noch einmal zurück und plötzlich steigt Wut in ihm auf. „Diese Stadt ist voller Schatten. Einer mehr macht sie nicht finsterer.“

Sein Blick fällt ein letztes Mal auf Sarahs schlafende Gestalt hinter dem Rücken des Priesters. Vor seinem inneren Auge blinzelt sie, hebt einen Arm, wischt sich den Schlaf aus den Augen und richtet sich auf. Sie lächelt, als sie ihn sieht. Das Kreuz auf ihrer Stirn funkelt ihn an wie eine Zielscheibe.

Die Kerzen des Offendra werden angezündet, um den Toten, den Weg in die Welt der Lebenden zurückzuweisen und sie an den Freuden des Lebens teilnehmen zu lassen. Vielleicht ist es nur natürlich, daß Sarah wieder hier ist, zurückgeholt durch das Leuchten der Kerzen.

Alles nur Wunschdenken.

„Leb wohl!“ flüstert er und wendet sich endgültig ab.

Dann geht er auf die Straße, blinzelt in die Sonne und ist erstaunt über die Stärke des Tages. Nach all der vielen Finsternis tut das Licht seinen Augen weh und er bleibt eine Minute in dem Eingang der Kirche stehen und wartet, bis sie sich an die neuen Verhältnisse gewöhnt haben.

Sarahs Ring. Früher hat er einer anderen Frau gehört, und auch diese mußte vor ihrer Zeit gehen. Im hellen Licht strahlt das ’Für immer’ mit doppelter Kraft auf ihn. Er schließt seine Augen und drückt den Ring an sein Herz, ritzt diese Worte in seine Seele. Schließlich tut er das, was er schon die ganze Zeit tun wollte, er streift ihn sich über seinen Ringfinger der rechten Hand.

Es ist ein Verlobungsring, eine Verlobung ist ein Versprechen auf eine gemeinsame Zukunft. Die haben er und Sarah nicht mehr, aber das einzige Versprechen, was er ihr jetzt noch geben kann, ist das, für immer an sie zu denken. Solange er noch denken kann.

In guten wie in schlechten Zeiten, bis das der Tod euch scheidet.

Er dachte, er wäre ihm zu klein, aber er paßt wie angegossen. Dort wird er bleiben.

„Bist du in Ordnung?“

Die Stimme kommt überraschend, und besonders ihre Betonung des Mitgefühls, und er schaut schnell auf. Ein Mädchen steht einige Meter entfernt. Sie sieht aus wie fünfzehn oder so, ihre Haut strahlt gesund und kräftig, ihr blondes Haar fällt locker und sauber auf ihre Schultern. Sie trägt eine Katze auf ihrem Arm und, nach näherem Hinsehen erkennt Ashe, daß es Gabriel ist.

„Lange Nacht gehabt, häh?“ fragt das Mädchen und die Katze miaut, als würde sie zustimmen. Ashe nickt, dann greift er nach vorne und krault Gabriel hinter seinem linken Ohr. Die Katze schließt ihre Augen und schnurrt behaglich. „Ist er nicht cool?“ meint das Mädchen. „Ich hab ihn auf der Straße gefunden. Ich denke, er hat kein Zuhause mehr. Und ich dachte, da nehm ich ihn einfach mit.“

„Das solltest du,“ sagt Ashe. „Es sieht so aus, als ob er ein Zuhause braucht.“

Das Mädchen grinst und streichelt die Katze. Ihr Schnurren wird lauter. „Na ja, wiedersehen.“ sagt sie und dreht sich weg, um weiterzugehen.

Es hängt ein kleiner, purpurner Beutel über ihrem Rücken und an der Seite aufgenäht ist ein großes, gelbes Smilie-Gesicht.

„Hey!“ ruft Ashe und das Mädchen dreht sich um. „Wie heißt du?“

Das Mädchen schüttelt seinen Kopf, als ob sie sich fragt, warum er das wissen will. Dann zuckt sie mit ihren Schultern und sagt es ihm: „Grace. Mein Name ist Grace. Und du?“

„Ashe.“

„Okay. Seh dich, Ashe.“ ruft sie fröhlich und schlendert weiter die Straße herunter. Gabriel dreht sich auf Graces Arm um und schaut Ashe über die Schulter an.

Ashe bewegt sich aus dem Schatten in das stetig wachsende Licht und schaut Grace und Gabriel hinterher. Grace, die kleine Trinity-Süchtige.

Vielleicht sorgt Sarah nach all dem trotzdem noch für Wunder. So eins wie dieses.

Ashe hofft, es folgen noch andere.







* * *





Ich glaube, es gibt einen Ort, wo die rastlosen Seelen wandern. Beschwert von der Last ihrer Traurigkeit können sie nicht den Himmel erreichen.

Und so warten sie, gefangen zwischen unserer Welt und der nächsten, endlos suchend nach einem Weg, sich von ihrem Schmerz zu befreien - in der Hoffnung, das irgendwie, eines Tages sie mit denen vereint sind, die sie lieben.

Ich glaube, daß das wahr ist, weil ich gesehen habe, wie es geschah.







Ashe schließt Sarahs Aufzeichnungen. Er sitzt auf dem Sofa auf ihrem Dachboden, beobachtet die Lichter der Stadt durch das Halbmond-Fenster.

Sie ist hier in der zerschmetterten Maske des Britischen Theaters, in den zerschlitzten Leinwänden, in den zerbrochenen und umgeworfenen Möbelstücken. In den Splittern der zertrümmerten Spiegel, in den Schatten zerbrochener Träume.

Sie ist hier in ihrem letzten Gemälde, ebenso wie er selbst und der Tod.

Sie ist in dem Buch, das er in seiner Hand hält. Ihre Gedanken, ihre Visionen.

Ihre Hoffnung.

Hoffnung ist alles, was Ashe jetzt noch bleibt und er läßt das Buch in die schmale Tasche über seinem Herzen gleiten. Dann schaut er sich ein letztes Mal in dem ruinierten Dachstuhl um und hält ein Streichholz an den hohen Haufen ihrer Sachen, den er in der Mitte ihrer Wohnung aufgestapelt hat. Einige Zeit später erreicht er das Fenster, klettert dort hinaus, wo er schon einmal eingestiegen ist, als Sarah noch lebte.

Er erinnert sich, wie er Kali auf ihren Weg nach unten folgte. Das zerbeulte Auto, das ihr Schicksal wurde, ist noch da, aber ihre Leiche ist fort.

Das ist gut so. Ashe muß mit jeder Art von Vergangenheit gründlich abschließen. Irgendwie.

Der Dachstuhl steht in hellen Flammen, kaum daß er den Boden erreicht und der lichte Schein einen langen, flackernden Schatten vor ihm auf die Straße wirft.

Sein Motorrad heult seine Stärke in die Nacht und er dreht die Drossel auf und rast, wie vom Teufel gejagt, davon.

























Dies ist das Land der Lebenden ...

... und trotzdem fährt ein toter Mann, der den Tod nie mehr kennenlernen wird, allein hindurch. Er kam zurück in dieses Land, um die Gerechtigkeit zu fordern, die seine Seele ruhen lassen würde, die ihn von seinem Schmerz erlöst. Er fand sie, aber er fand auch Liebe - und wieder Verlust.

Er rast durch die Nacht auf einem Pferd aus Stahl, schweift durch den Wald einer Großstadt, zerreißt die Schatten und sucht ständig nach einem Weg, zurück in das Land, in das die Frau, die er liebt, gegangen ist.





Dies ist ein Land, von dem die Lebenden nichts wissen können. Und in ihm sucht eine Frau nach einen Weg zurück in das Land, wo der Mann, den sie liebt, ihretwegen verharren muß.





Sie beide gehen denselben Weg, sind sich nah und doch durch Welten getrennt. Und auch wenn sie in Wirklichkeit unerreichbar sind, so sind sie wahrhaftig doch ein und dasselbe. Und die Wahrheit ist weiser und sanfter und gnädiger als die Wirklichkeit.

Möglicherweise wird sich das auch eines Tages zeigen.





Wenn zwei Menschen füreinander bestimmt sind, kann nichts sie trennen.

Nichts.

























































Kraehe: Ein grosser, schwarzer Vogel, der sich von Viehkadavern ernaehrt.

			--- Johnsons Wörterbuch

















Wenn ein Mann seinen Schwur auf die Kraehe und Zeus geleistet hat, und er seinen Eid bricht, taucht die Kraehe ehe er sich versieht, herab und hackt ihm seine Augen aus.

			--- Aristophanes, DIE VÖGEL



















Die Priester nehmen das Fleisch, das uebrig bleibt, und reichen es den Kraehen zum Frass.

			--- Richard Eden, Eine Abhandlung über das neue Indien















































Aus Sarahs Aufzeichnungen:









Ich glaube, es gibt einen Ort, wo die rastlosen Seelen wandern. Beschwert von der Last ihrer Traurigkeit können sie nicht den Himmel erreichen.

Und so warten sie, gefangen zwischen unserer Welt und der nächsten, endlos suchend nach einem Weg, sich von ihrem Schmerz zu befreien - in der Hoffnung, das irgendwie, eines Tages sie mit denen vereint sind, die sie lieben.

Ich glaube, daß das wahr ist, weil ich gesehen habe, wie es geschah.
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Ein Abend Ende Oktober, eine Nacht voller Dunst und dem Smog all der herumstreifenden Autos, die in der überfüllten, großflächigen Stadt tags und nachts ihr Unwesen treiben. Eine Stadt, über der sich einsam eine Krähe mit weit ausgebreiteten Schwingen vom Wasser her nähert und mit starren Vogelaugen das Pulsieren unter sich beobachtet.



Der Seitengasse in Richtung des Piers folgend, läuft Danny vorwärts. Es ist nicht weit von der Werkstatt bis zum Wasser. Nur eine Straßenlänge entfernt. Tagsüber spielt er hier öfter mit seinen Freunden, erschreckt Möwen, jongliert über glitschige Steine. Daddy hat ihn zwar immer gewarnt, aber am Rand ist das Wasser nicht tief und außerdem hat er im letzten Jahr Schwimmen gelernt. Für alle Fälle. Wenn Bobby und Pop sich tatsächlich mit ein paar Feuerwerkskörpern von zu Hause abgesetzt haben, dann möchte Danny um jeden Preis bei dem Spaß dabei sein.

Noch eine Häuserecke.

Doch als er sie umrundet, bleibt er mit einem Ruck stehen. Sein freudig-erwartendes Lächeln erstarrt und seine Augen weiten sich bei dem, was sich ihnen darbietet.



„DANNY“, ruft Ashe in die einsame Gasse vor seiner Garage, lediglich erleuchtet durch das kränklich, gelbe Licht von drei Meter hohen Natriumdampflampen.

Niemand antwortet. Und auch sonst ist nichts mehr zu hören, - oder zu sehen.

Einem inneren Impuls folgend wendet er sich dem Weg zum Hafen zu. So schnell wie ihn seine Füße tragen, spurtet er das kurze Stück die Straße herunter, dann die Seitengasse hinein. Und an deren Ende sieht er tatsächlich eine kleine Gestalt stehen.

„Danny?“ ruft er, während er darauf zu läuft. Aber der Junge rührt sich nicht. Fühlt sich nicht angesprochen. Oder ist abgelenkt. Er schaut nicht einmal in seine Richtung. Und das, was er sieht, ist Ashe durch die Häuserwand verborgen.

Irgend etwas stimmt nicht, flüstert Ashe eine innere Stimme zu. Und läuft schneller.

In dieser Sekunde erfolgt ein vierter Knall. Und nun, nicht gedämpft und verzerrt durch verwinkelte Häuserwände, identifiziert Ashe eindeutig einen Schuß aus einer Handfeuerwaffe.

Noch bevor er seinen Sohn erreicht hat, fängt dieser stumm an zu schreien. Instinktiv klappt sein Mund auf angesichts einer grausamen Sache, die ein kleiner Junge wie er kaum erfassen, geschweige denn begreifen, kann. Die ihn lähmt und seinen Blick fesselt, so daß er gar nicht bemerkt, wie sein Vater auf ihn zustürmt und am Arm herumreißt.



Einen winzigen Bruchteil braucht Ashe um die Situation einzuschätzen, die ihm beim Umrunden der Ecke sichtbar wird.

Eine Gruppe von vier wild aussehenden, irgendwie unnormal gekleideten Menschen steht etwa fünfzig Meter entfernt am unteren Ende des Piers, wo die Steine ins ölige Wasser führen. Ein Wagen ist schräg über ihnen geparkt, neben zwei schweren Motorrädern. Eine Gang, wie Ashe schnell erkennt.

Nicht ungewöhnlich in dieser Gegend. Und nicht umsonst hat Ashe Danny mehr als einmal eingeschärft, auf der Straße sehr vorsichtig zu sein, sie am besten zu meiden. Gerade in dieser Hafengebiet ist die höchste Kriminalitätsrate weit und breit in der Stadt. Nicht das noch jemand großartig nachzählen würde. Denn selbst die Polizei meidet das Viertel. Aus gutem Grund.

Seit dem großen Erdbeben sind die meisten gewöhnlichen Bürger aus dem Stadtkern abgezogen und haben den Außenseitern ihre Häuser überlassen. Aber Ashe hatte nicht viel Geld. Und bekanntlich sind die Mieten nirgends so billig wie in schlechten Gegenden.



Doch diese Gang hier steht nun um einen hingestreckten Körper herum. Ein Mann, der in verrenkter, eindeutiger Stellung mit dem Gesicht nach unten auf den Steinen liegt. Etwas, das verräterisch rot glänzt, breitet sich in breiter Lache unter ihm aus. Und als ob das nicht schon reichen würde, kann Ashe gerade noch sehen, wie einer der Männer den Lauf seiner Waffe nach getaner Arbeit senkt. Und seinen Kopf in Dannies Richtung schwenkt, in Richtung des durchdringenden Schreis. „Sieh nichts Böses.“ sagt er und starrt Ashe an.

Für mehr Details nimmt sich Ashe keine Zeit.

„Lauf, Danny. Lauf!“

„Dad,“ quiekt Danny mit einer so schrillen Stimme los, die all sein Unvermögen, mit dem Gesehenen fertig zu werden, ausdrückt, als Ashe seinen Sohn so schnell wie möglich hinter sich fortzerren will. „Sie haben, ah, ah...“ schnappt er nach Luft und ist in seiner Erstarrung wie ein Klotz, der sich nicht von der Stelle rührt. Schhh, sei doch still! denkt Ashe und weiß doch, daß es schon zu spät ist.

Erst recht, als er sehen muß, wie der Mann mit der Waffe seinen Leuten einen Wink gibt. Die anderen haben sie spätestens jetzt ebenfalls entdeckt. Und dann geht alles plötzlich sehr schnell.

Alle vier rennen nun auf Vater und Sohn los. Und die Waffen, die in ihren Händen aus dem Nichts auftauchen, sehen auch nicht sehr vertrauenerweckend aus.

„Weg, Danny, weg!“ schreit Ashe und spürt wie ihm kalter Schweiß auf die Stirn tritt. Aber die Angst in seiner Stimme schreckt auch den Jungen aus seiner Trance auf. „Lauf! So schnell du kannst!“

Und endlich läßt sich Danny hinter seinem Vater herumschleifen. Aber seine kurzen Beine tragen ihn nicht weit, geschweige denn schnell. Obwohl er sein bestes gibt.

Schreie um Hilfe nützen nichts. Das weiß er aus Erfahrung. In dieser Nachbarschaft ist jeder nur sich selbst der Nächste. Niemand würde den beiden aufmachen, geschweige denn mit irgendwas zu Seite stehen. An die Polizei ist erst recht nicht zu denken, und deren Unterstützung käme auch eindeutig zu spät.

Nein, Ashe muß sich etwas einfallen lassen, und zwar schnell.

In seiner Werkstatt hat Ashe das eine oder andere, das man als Waffe benutzen könnte, wenn er auch nicht direkt ein Gewehr besitzt. Eine Brechstange wäre schon ein Anfang.

Aber bis zur Werkstatt ist es zu weit, stellt Ashe frustriert fest.

Also stellt er sich selbst als einziges Hindernis in ihren Weg, schreit Danny zu, er solle verschwinden und versucht, den Ansturm der Vier lange genug stand zu halten.

Nur kann er sich nicht in drei Teile spalten, das müßte er, denn die Frau, eine Asiatin, rast an ihm vorbei, der Mann, der die Exekution durchführte auf ihn zu und semmelt ihm mit dem Griff seiner Waffe einen über den Schädel. Ashe taumelt benommen zur nächsten Wand. Wenn er könnte, würde er Danny dort hinter sich verstecken, aber wie soll das gehen, wenn ihn die Frau in ihrem Griff hat?!

Der Mann an seiner Seite macht keine Anstalten seinen Griff um Ashes Kehle zu lockern und  er hebt demonstrativ den Revolver, der heute schon eine Leben beendet hat.

„Dad,“ wimmert Danny in seinem Rücken ängstlich. „Dad! Laßt ihn los!“

Ashe wünschte, er könnte irgend etwas tun, um ihn zu beruhigen. Aber er hat genau soviel Angst. „Laßt den Jungen gehen!“ fleht er den Anführer der Vier an. Schweiß perlt von seiner Stirn. Sein Herz wummert, als wolle es den Brustkorb zerreißen. Die Leute rücken in einem Halbkreis näher.

Es sind Gestalten wie aus einem Alptraum, denen sich Ashe nun gegenüber sieht. Als erstes fällt ihm auf, daß er das Gesicht eines Mannes nur erahnen kann, denn statt dessen starrt Ashe in eine große, glänzende Linse, die zu einer Videokamera gehört. Der Mann trägt einen batteriebesetzten Gürtel, zu dem ein Kabel zur Kamera führt, um seine Lackhose und breite Pranken umspannen den Auslöser. Und aus der dunklen Lederweste, die seine Arme und Brust frei läßt, lugen pralle, furchteinflößende Muskeln.

Der zweite Mann sticht durch seine ungewöhnliche Frisur hervor. Eine Kombination aus streng zurückgewundenen blonden Rasterlöckchen und offener Hinterkopf-Löwenmähne. Auch seine weiten Pumphosen aus Baumwollstoff und das knittrige, rötliche Hemd unterscheiden ihn von seinen Kumpanen. Er sieht beinahe aus wie die Persiflage eines Clowns.

Die Frau hat das Gesicht eines Engels. Mandelförmig Augen, sanft geschwungene Lippen, weiche, weiße Haut, glatte, lange, schwarze Haare. Aber ihr Auftreten spricht vom Gegenteil. Enge, lackartige, schwarze Hosen, Lederstiefel und ein miederähnliches Oberteil, daß mehr von ihren kleinen, zarten Brüsten enthüllt als bedeckt. Um den Hals ein mit einem Schloß versehenes Ledergebilde. Und um die Schultern ein zartdurchsichtiges, rotes Negligé. Ihre Augen sind es, die sie letztendlich verraten. Absolut kalt. Ohne die geringste Regung.



In diesem Moment fällt Ashes Blick auf ein abgebrochenes Stück Holz zu seinen Füßen. Er kann unmöglich zulassen, daß sie Danny etwas antun. Er kann unmöglich zulassen, daß sie ihn kampflos bekommen.

„Denk nicht mal dran.“ raunt eine tiefe, sehr rauhe, ja geradezu verhunzte Stimme, die von zuviel Alkohol, Zigarettenrauch und vor allem einem Übermaß an Drogen direkt in sein Ohr spricht. Der Revolver blitzt im Licht der spärlichen Straßenlaternen und eisige Augen folgen jeder von Ashes Bewegungen. „Eine Kugel dieses Kalibers geht glatt durch deinen armseligen Körper durch und trifft den Jungen.“ flüstert der Biker und läßt Ashe regungslos erstarren. - „Ich nehme doch nicht an, daß du das willst, oder?“

Was für eine überflüssige Frage. Und niemand erwartet ernsthaft seine Antwort.

„Was soll 'n wir mit ihm machen, Boß?“ erkundigt sich der Mann mit den Rasterlocken bei dem Biker unschuldig in die Stille hinein. Aber der Satz ist reinster Hohn. Er weiß es im Grunde schon.

„Ungehorsam muß bestraft werden.“ säuselt die Frau mit einer Stimme, die sanfter, - und von verhaltener Vorfreude voller - nicht sein könnte.

„Sag 'Gute Nacht', Spider.“ sagt der Boß.

Und in der nächsten Sekunde trifft eine stahlharte Faust Ashes Kinn. Er hat sie nicht einmal kommen sehen.

Das letzte, was Ashes Sinne wahrnehmen, bevor der Schalter endgültig schließt, ist wie eine dünne, helle Stimme wimmernd 'Daddy' ruft.

Es klingt wie eine Anklage.

Und ein Schuldspruch.





* * *





Dies ist die Stadt der Engel, und man sollte nie den Fehler machen, ihr auch nur eine Sekunde die Aufmerksamkeit zu versagen!

Und dabei versprach es, ein ganz gewöhnlicher Abend zu werden:



Der Ausklang eines normalen Tages auch für Ashe und seinen Sohn Danny. Sie verbringen ihn - wie so oft - in der Werkstatt. Seit Danny und Ashe allein sind, bleibt ihm kaum Zeit, sich anders als bei seiner Arbeit, dem Reparieren von Autos, um seinen acht Jahre alten Sohn zu kümmern. Von irgendwas müssen sie schließlich leben.

Die Zeit, draußen zu spielen, ist nun vorbei. Dannies Freunde sind längst zu Hause und im Bett. Er hat es lediglich Ashes Großzügigkeit zu verdanken, daß Danny nicht schon längst schlafen geschickt wurde. Und letztendlich hat sein Vater während des Tages so wenig Gelegenheit, ein paar Stunden mit seinem Sohn zu verbringen, daß er ihm nicht wirklich böse ist, daß der Junge nicht gehorchen möchte. Außerdem sind ein paar Tage Ferien.

Das macht für Ashe nicht den geringsten Unterschied. Der letzte Urlaub, den er sich genommen hat, ist schon nicht mehr wahr. Irgendwann vor Dannies Geburt. Jeden weiteren Tag, den er später krank war und zwangsweise nicht arbeiten konnte, tat ihm im Nachhinein furchtbar leid - und dem Geldbeutel schmerzhaft weh.

Als alleinerziehender Elternteil ist es schwer, Beruf und Familie unter einen Hut zu bringen. Aber immerhin ist Ashes Werkstatt gleichzeitig praktisch auch seine Wohnung, und damit hat es Danny nie sehr weit bis zu seinem Vater. Und wenn sich die Möglichkeit bietet, läßt sich Ashe auch gerne ein paar Minuten von den defekten Vehikels ablenken.

So wie im Moment.

„Dad, ich hab das Bild fast fertig.“ läßt Danny stolz verlauten, nachdem er etwa eine halbe Stunde konzentriert an seinem Gemälde gewerkelt hat. Ashe hockt vor seiner Ducati-Harley, schönes Modell, ein beliebtes Sammlerstück. Wenn sein regulärer Arbeitstag vorbei ist, kümmert er sich um seinen eigenen Fuhrpark. Die Stoßdämpfer müssen überholt und der Vergaser gereinigt werden.

Außerdem sitzen etliche Muttern lockerer, als es gut für sie wäre und er ist gerade dabei, sie festzuzurren, als er den Jungen fragt: „Was hast du denn gemalt?“

„Unsere Familie. Da bist du und ich.“ erklärt Danny stolz.

„Das da neben dir soll ich sein?“ grinst Ashe, als er einen Blick auf das Werk wirft.

„Die Wolken sind grün - und die Sonne ist blau.“Grün ist seine Lieblingsfarbe. Deshalb sind die Wolken grün. Und auch das Hemd des gemalten Jungen erstrahlt in der Farbe. Und wenn man genau hinschaut, dann hat auch das Gesicht des Vaters einen gewissen Grünstich, als wäre er seekrank.

„Blau?“ antwortet Ashe prompt gedämpft unter dem Haufen Blech hervor, der die Vorliebe seines Sohnes für expressionistisch strahlende und unrealistische Farbspiele kennt.

„Mmh,“ gibt Danny ob seiner eigenen Kreativität zweifelnd von sich.

„Das gibt es doch gar nicht,“ grummelt Ashe zurück. Danny glaubt, sein Vater erlaubt sich wieder einmal einen Scherz mit ihm und überlegt gerade kichernd, was er ihm kontern könnte, als in diesem Augenblick ein dumpfes Geräusch durch diu angelehnte Werkstattür von der Straße in den Raum hineinschallt und Danny neugierig aufhorchen läßt.

„Was war das?“ grinst der Kleine. Dann fällt es ihm ein. In den nächsten Tagen ist irgendein Feiertag. Er hat schon wieder vergessen, welcher. Aber das eben hörte sich an, als ob ein paar Nachbarjungs einen Knallkörper losgelassen haben. Da, wieder einer.

Ashe bekommt durch das Klappern seine Werkzeuge kaum etwas davon mit. Erst als er sieht, wie Dannies kleine Füße an ihm vorbeirennen und die Garagentür in den Angeln quietscht, schreckt er auf. „Danny! Nicht!“ ruft er, aber der Junge ist schon draußen. Und als ein dritter Knall die Stille zerfetzt, ist es, als ob Ashes Herz eine Sekunde aussetzt.

Viel zu lange dauert es, hinter der Maschine hervorzukriechen, trotzdem er sich beeilt, so schnell er nur kann und dabei derbe die Stirn stößt. Aber als Ashe endlich steht, ist von dem Jungen weit und breit nichts mehr zu sehen.





* * *



Die erste bewußte Empfindung, die Ashe ins Bewußtsein zurückruft, ist die von brennenden Schmerzen in seiner Seite. Und mit einem Kopf wie ein zum platzen gefüllter Ballon. Dann ein plötzlicher Ruck, der ihn auf den Rücken schleudert und seine Gelenke auszukugeln droht. Und da wird er auch schon mit dem Armen voran über rauhen Untergrund geschleift. Kleine Steinchen scheuern am Stoff seines T-Shirts, bohren sich in seine darunterliegende Haut und durchdringen auch diese. Er schreit auf.

Seine Hände sind unverrückbar zusammengebunden. Er dreht und windet seinen Körper, versucht irgendwie seinen Füßen einen festen Halt zu geben, zum Stillstand zu kommen, aber alles was er erreicht ist, daß er sich auf den Bauch dreht und ihm eine Ladung Kies und Sand nun direkt von den Hinterrädern des Motorrades ins Gesicht und den offenen Mund geschleudert wird. Sein Schrei erstickt in einem Husten und Keuchen, und droht ihm vollends die Luft abzudrehen. Es hat keinen Sinn.

Und so versucht er um so mehr, in dem Maß wie seine Schmerzen steigen, je mehr von seiner Haut in Fetzen geschmirgelt wird, seine Sinne nach und nach abzublocken.

Zu einem gewissen Grad gelingt es ihm. Bis um ihn herum heulendes Gejuchze und das Gellen eines Kindes laut wird. Darauf versucht Ashe, seine Augen weit genug zu öffnen, um zu sehen, was vorgeht, ohne darauf zu achten, daß immer mehr Staub hineinfliegt und sie erbarmungslos brennen und tränen läßt. Danny, denkt er und fühlt neuen Kampfeswillen in sich, als die Maschine plötzlich abrupt stehen bleibt.

Immerhin, den alten Schmerzen kommen keine neuen hinzu. Ashe atmet auf. Aber er war sich bis zu dieser Sekunde nicht bewußt, wieviele Knochen, Sehnen und Muskeln in seinem Körper stecken und weh tun können. - Und dabei war das nur der Anfang.

Soviel wird ihm schnell klar, als er seine Augen wieder einigermaßen unter Kontrolle hat, und die Tränen seine Sicht nicht mehr verzerren.

Mühsam stemmt er sich auf seine Knie hoch. Ein bißchen verwundert darüber, daß sie ihm noch gehorchen. Nicht lange, denn ein Hieb in den Rücken läßt ihn erneut niederplumpsen. Aber er hat Danny schon entdeckt.

Der Kleine steht ein paar Meter entfernt und wird von der Frau festgehalten. Eine Hand unter dem Kinn des Jungen, die andere um seinen Oberkörper geschlungen. Halb schwebt und halb steht Ashes Sohn auf seinen eigenen Füßen. Der grobe Strick, der seine Hände zusammenbindet ist fast so dick wie seine dünnen Gelenke.

Ein ähnlicher fesselt Ashe an das Motorrad, von dem der Anführer nun heruntersteigt und das befestigte Ende löst. Erst jetzt kommt Ashe richtig dazu, ihn sich anzusehen. Er dürfte der Älteste der Vier sein. Seine Haut liegt sehnig und faltig um seinen knorrigen, adernstrotzenden Oberkörper. Sein Haar fällt in blonden Strähnen glatt herunter. Um den Hals hat er etwas ähnliches wie eine Krokodilzahnkette. Die Weste scheint aus Schlangenhaut zu bestehen, direkt aus dem australischen Outback. Um die Taille so etwas wie einen reich verzierten Sackhalter und dazu die nietenbeschlagenen Lederhosen eines Altrockers. Aber all das interessiert Ashe wesentlich weniger als der lange, kalt glänzende Revolver in dessen linker Hand.

„Roll ihn zusammen, Spider.“ krächzt der Anführer und Ashe spürt eine Bewegung in seinem Rücken, als der angesprochene Clown, das lose Ende des Seils nimmt und Anstalten macht, damit seine Oberarme an den Körper zu pressen.

Ashe windet sich. Darauf greift Spider in dessen Haarschopf und reißt sein Opfer hoch. Das verzerrte Gesicht Ashes ist der einzige Ausdruck von Schmerz, als ein Büschel Haare seinen Besitzer wechseln. Aber kein Laut kommt über seine Lippen. Statt dessen verdreht er seine Pupillen, um seinen Sohn nicht eine Sekunde aus dem Blick zu verlieren.

Sie beiden sind die einzigen Konstanten in diesem apokalyptischen Chaos, daß sich um sie herum entfaltet. Sie stellen die einzige Realität dar. Es gibt nur sie beide, versucht sich Ashe einzureden. ...





Curve sieht, wie sich eine Krähe auf einem Verschiffungskontainer niederläßt. Ein häßlicher, freakiger Vogel und nur etwa acht Meter entfernt. Er könnte seines Knarre rausziehen und das Vieh in eine Wolke aus Federn und Blut zerblasen, wenn seine Hand nicht anderweitig beschäftigt wäre.

Er schaut runter und grinst angesichts des verrückten Stempels auf dem durchsichtigen Päckchen, das er jetzt aufreißt. „Hi, du kleiner Stachel,“ murmelt er zu dem Comic-Wicht, der zu ihm mit einem scheiß-fressenden Grinsen und einem fröhlichen Daumen-hoch hochschaut. Das ist richtig, Kiddies, scheint er zu sagen. Wir werden jetzt ein bißchen Spaß haben. ...

Trinity. Die beste Droge in Curves bepißter und verdorbener Erinnerung. Der Vater, Sohn und Heiliger Scheiß und eine großartige starke Hirn-Bombe, alles in einem. Hebt deinen Schädeldeckel an, säubert sie und läßt die Engel fliegen, nimmt einen kosmischen Mist und braust wieder auf und davon.

Curve atmet tief und hart durch seine übervolle Nase. Er möchte seine Stirnhöhlen so sauber wie irgend möglich bekommen, daß das Trinity ungehindert hineinrauschen kann, und schickt seinen Verstand in das weite Nirwana, das von einer Kombination der Droge und seines immer ausgekickten Hirns geschaffen wird.

Die Nacht und die Docks helfen ihm nicht, seine Nase zu reinigen.

Er atmet eine nette ungesunde Dosis Gift ein vermischt mit der Luft. Der Punkt, an dem der Fluß das Meer trifft, ist mit so viel Scheiße und Müll gefüllt wie Wasser rumtreibt. Die ganze verdammte Stadt der Engel ist mit Chemikalien, Abfallprodukten und anderem Müll verschmutzt, den Curve nicht näher benennen kann. Und sie ist auch mit ihm selbst verschmutzt.

Year, Curve ist Teil der Verschmutzung, nicht der Lösung, und stolz darauf. Er vergewissert sich, daß er fest auf dem Sitz seines Choppers sitzt, so daß ihn der Ansturm nicht niederhaut. Dann schüttet er das kostbare Trinity auf den blitzenden tropfenförmigen Tank seiner Maschine. Und Curve bewundert wieder das dekorative Bild darauf. Eine Frau mit den dicksten Titten, die man sich vorstellen kann, macht gerade wilde Sachen mit dem grimmigen Sensenmann, dem Tod höchstpersönlich, und liebt es. Der Tod schraubt uns am Ende alle, denkt Curve. Wir sollten allerdings vorher den alten Bastard kennengelernt haben.

Er duckt sich und taucht seine Nase direkt in das schwarze, wunderbare Pulver und saugt es wie ein Staubsauger mit aller Kraft seiner Nüstern auf. Die letzten Krümel leckt er auf.

Badda-bing, badda-bäng, badda-CHOW!

Oh ja, die Glocken klingeln und die Sirenen jaulen und das Trinity pellt seinen Schädel wie eine Stripperin, die ihre Höschen absteift. Dann verschraubt das Trinity sein Hirn und es kommt zwanzig oder dreißig Mal bis die Engel mit ihm fertig sind und fortfliegen.

Aber die Krähe nicht. Sie sitzt weiterhin dort, ein häßlicher, großer Vogel auf einem großen, häßlichen Dock in der größten, häßlichsten und schlechtesten Stadt der Welt. Der schwarze Sohn einer Hure schaut auf etwas, und Curve schaut nach, was es ist, und er erinnert sich, warum er hauptsächlich zu diesem beschissenen Dock runtergekommen ist.

Licht flackert in seinen Augen, und zunächst denkt er, daß der dunkle Engel zurückgekommen ist, aber dann erkennt er, das es nur das Licht von Nemos Camcorder ist. Er läßt seine Hand über seine Kopfhaut gleiten und stellt so sicher, daß sich sein Schädel keineswegs den Elementen geöffnet hat. Das Gefühl seiner langen, blonden Haare auf seinen Handflächen beruhigt ihn und er entzündet sich eine Zigarette. Tabakk schmeckt besser, wenn er high auf Trinity ist. Hölle, alles ist besser, wenn man auf Trinity ist.

Er steigt von seinem Bike und schaut auf das Ende des Piers einige Meter entfernt. Okay, Nemo nimmt alles auf und tanzt um den Kerl und sein Kind herum mit der Kamera, um jedes letzte Zucken ihrer Gesichter daraufzukriegen, jedes einzelne Stückchen der Frucht eingefangen auf Video. Der alte Mösen-Jäger liebt es zu glotzen. Curve denkt immer, daß, wenn man Nemo die Wahl ließe zwischen rauben und zuschauen, würde Nemo nur zuschauen und sich einen runterholen. Wenn er nicht gerade für Judah arbeitet, verbringt er beinahe seine gesamte Zeit damit, ‘ne Nummer in den klebrigen Schlitzen des Peep-O-Rama zu schieben. Er geht wahrscheinlich heute Nacht nach Hause und fickt sein Huhn zu dem Video, das er gerade schießt.

„Kamera!“ gröhlt Nemo, als er um den Vater und seinen Sohn herumbewegt. Der Mann ist in den späten 20igern, oder Anfang 30, und der Junge mag acht oder so sein. Curve kann Kinderalter auf Scheiß komm raus nicht schätzen. Er hat immer versucht, seine eigene Kindheit zu vergessen. Die hat eine lange Zeit gesuckt, ein Alptraum aus Schlägen, Verbrennungen und weit schlimmere Dinge.

Was ist so heilig an der Kindheit? Es ist nicht anders und auch nicht weniger grausam als das Erwachsenenleben. Soweit es Curve anbelangt, meint er, daß ein Kind zu sein niemanden rettet. Kinder sind nichts besonderes. Hölle, jeder in der Stadt der Engel, außer Judah Earls Leute, sind Opfer, und Kinder sind nur kleinere Opfer, das ist alles. Das gute an ihnen ist, daß sie leichter sterben als Erwachsene.

„Action!“ gröhlt Nemo und seine roten pilzförmigen Suppentopf-Beatle Haare fliegen, als er um das Paar herumtanzt. „Action, Action, Action!“

„Was willst du, sollen sie tun, zu tanzen anfangen?“ sagt Spider Monkey trocken. Er hat einen höllischen Höhepunkt. Der Mann und sein Kind sind an dem Ende des Piers. Ihre Hände sind nach vorne zusammengebunden, ihre Arme an die Brust gepreßt und nur ein Seil fesselt sie beide. Sie knien voreinander, vielmehr der Vater kniet, der Sohn steht und sie schauen sich Auge zu Auge ins Gesicht. Ist sicher unbequem, denkt Curve wirr und schaut auf die rauhen, wetterzerfressenen Bretter unter ihnen. Sie tanzen nicht, sie rennen nicht. Sie tun nicht eine verdammte Sache, außer zu sterben.

Und zu weinen. Zumindest das Kind tut das. „Es tut mir leid, Dad,“ hört Curve ihn brabbeln. „Es tut mir ... Ich hätte nicht nachschauen sollen ...“

„Ist in Ordnung, Danny,“ sagt der Vater. „Es ist in Ordnung, Es ist nicht deine Schuld.“ Aber es ist nicht in Ordnung, nichts ist in Ordnung und Big Daddy weiß das, ohne Bedeutung wie sehr er auch versucht, little Danny zu beruhigen.

Danny. Typischer Kleiner-Jungen-Name, für all das Gute, was das für ihn tun wird. Klein-Danny reißt keine Niedlichkeits-Punkte bei Kali, das ist schon mal sicher. Die Hexenaugen sind kalt wie Metall, das auch etwa sechzig Prozent ihrer Garderobe ausmacht. Schweres Metall, schweres Herz, das ist Kali. Sie steht nur da, wartet auf den besten Teil der Show. Sie lächelt nicht, aber sie würde schon ihren Teil abkriegen, mit Sicherheit.

Curve sieht ihre Augen vor Vergnügen aufblitzen, als Nemo dem Vater hart über das Gesicht schlägt. „Make-up!“ gellt er und trifft ihn erneut. „Bring ein bißchen Farbe in diese Wangen für die Nahaufnahmen!“ Nemo grinst, zeigt geschwärzte Zähne. Christ, denkt Curve, mit dem Geld, das Nemo von Judah Earl bekommt, sollte man meinen, daß er seine verrotteten Zähne richten läßt. Vielleicht ist das der Grund, warum er keine echten Pussies abkriegt.

Nemo semmelt dann in das Gesicht des Jungen, nicht so hart, wie er den Vater schlug, aber heftig genug, daß der Kopf des Kindes nach hinten ruckt. „Laß das!“ schreit der Vater. „Du Hurensohn, laß ihn in Ruhe!“

Alt Vattern hat ‘ne Menge Eier. Er ist nicht in der Position, Forderungen zu stellen. Wie war sein Name noch mal? Curve denkt eine Weile nach und dann kommt der Name durch das Summ-bumm, daß das Trinity über sein Hirn gelegt hat.

Corven, Ashe Corven. Doofer verdammter Name. Aber denkt er dann, auch nicht doofer als Curve und Kali und Spider Monkey und Nemo. Natürlich, dies sind die Namen, die sie sich ausgesucht haben, und nicht von einer artig-biederen Mutter. Ashe. Year, Ashe ist ein Asheloch, der werden wird Ashe zu Ashe.

„Hey, Mann, hast du was zu mir gesagt?“ fragt Nemo Ashe Corven und trifft dann noch einmal das Kind, dieses mal härter, ohrfeigt ihn beidseitig. „Ich sagte, MAKE-UP!“ gröhlt Nemo so laut, daß Sommersprossen aus Speichel auf Corvens Gesicht glitzern.

Der Junge beginnt, in einer Sprache zu beten, die Curve nicht versteht. Er denkt, daß es sich um Latein handelt.

„Hast das in ‘ner Katholischen Kirche gelernt, kleiner Kerl?“ sagt Spider Monkey und hockt sich neben das verschnürte Paar. Dann hält er eine breite Dotterblume vor das Gesicht des Kindes, ganz so, als wolle er ihn einladen, daran zu riechen. Seine hagere und knochige Gestalt lassen ihn so aussehen, als ob er leicht zerbrechen könnte, aber bei Spider Monkey ist alles vielmehr robuste und sehnige Muskelmasse. „Du verschwendest deine Zeit, Angelito. Dort oben ist niemand, der dir zuhört.“

„Vielleicht sollte er zu dem Heiligen Lucas beten!“ sagt Nemo und starrt auch weiterhin durch das Guckloch seines Camcorders, wirbelt herum, um alles aufzunehmen.

„Halt die Klappe, Mann!“ fährt ihn Spider Monkey an. „Du weißt überhaupt nichts! Es ist San Lucas -- la Noche de San Lucas.“

Spider Monkey hat recht. 29. Oktober. La Noche de San Lucas. Curve weiß nicht, wozu das gut ist --- nur ein paar weitere Nächte vor der Nacht der Toten, so weit es ihn anbelangt. Aber ansonsten ist es nichts besonderes. Jeder Tag ist der Tag der Toten, wenn du für Judah Earl arbeitest.

Wie auch immer, Spider Monkey scheint diesen religiösen Scheiß halb ernst zu nehmen, zumindest manchmal, und jetzt hält er seine Dotterblume direkt vor Ashe Corvens Gesicht. Der plötzliche Ausbruch von orangegelb scheint das dreckige Braun des Docks aufzuheben. „Blumen für die Toten, Senor?“ fragt Spider Monkey beinahe höflich.

Corven starrt ihn lediglich an. Da ist sehr viel Hass in den Augen des Mannes. Er ist entweder sehr tapfer oder sehr dumm. Oder vielleicht ist er nur realistisch. Er weiß, was kommen wird, und er sieht keinen Grund, warum er an diesem Punkt noch Ärsche küssen soll.



„Nein?“ sagt Monkey. Er setzt einen Ausdruck von spöttischen Bedauern auf seinem Gesicht auf. „Du weißt nicht, was du verpaßt ...

„Hey, Mann,“ fährt ihn Spider dann mit neuer Energie an. „Du bist eindeutig zu uncool. - Weißt du, was ich in so einem Fall immer mache?“ - Und wartet die Antwort gar nicht erst ab.

„Ich schnupper an meiner Blume.“ Tut so, als wäre dies ein furchtbar großes Geheimnis. Dabei hält er Ashe eine Plastikimitation einer gelben Dotterblume unter die Nase.

Ein süßlicher Duft geht von ihrem Herzen aus und Ashe versucht auszuweichen, indem er seinen Kopf zurückwirft. Aber Spider faßt fest in sein Haar und zwingt ihn stillzuhalten.

„Das ist wirklich gutes Zeug. Wir stellen es selbst her. Man nennt es 'Trinity'. Hast sicher schon davon gehört, oder?“

Ashe versucht sich in der Andeutung eines Kopfschüttelns.

„Es heißt so, weil das Fixen in drei Phasen verläuft. Die, die es zum ersten Mal nehmen, erleben die allerschärfsten Trips, viel besser als H, LSD oder Crack. Vergiß es. Das ist Kinderkram. Nein, Mann. - Am Anfang bist du wirklich der Allergrößte. Aber wenn du einmal einen verschnittenen Stoff abkriegst, dann bringt dich jeder weitere Trip direkt in die Hölle. Halluzinationen, verstehst de? Bildest dir die größten Monster ein. Am hellichten Tag. - Du fragst dich jetzt sicher, warum man dann nicht einfach die Finger davon läßt?“

Er zwingt Ashe zu nicken.

„Gute Frage, Mann, wirklich gute Frage.“ und kichert über seinen eigenen Witz. „Tja,“ erklärt er weiter, „weil man beim ersten Schnüffeln schon absolut abhängig wird und - das ist der Clou - ohne des Zeug nicht mehr leben kann. Im wahrsten Sinne des Wortes. Es vergiftet deinen Körper. Aber die einzige Möglichkeit, daran nicht zu sterben, ist, es ständig weiter zu nehmen. Cool, oder? - Das treibt den Umsatz ungemein in die Höhe.“

Spider vergewissert sich, daß der Videomann ihn auch gut im Bild hat, als er seine nächste Botschaft verkündet.

„Und weißt du, was das allerschärfste ist?“

Ashe schweigt.

„Mh, scheinbar nicht. - Also, hier vor dir steht der Entdecker und offizielle Mixer dieses Göttersirups höchstpersönlich. Tata.“ Und verbeugt sich vor einem imaginären Publikum, während die Frau ansatzweise Sturm applaudiert.

„Du hast die dritte Phase vergessen.“ wirft sie nun trocken ein.

„Oh, das ist wirklich unschön. Darüber schweigt man am besten.“

Aber das kann Spider in seinem Stolz gar nicht.

„Na ja. Ein paar Untersuchungen haben wohl ergeben, daß das Gehirn allmählich löchrig wird. Und irgendwann tickt es nicht mehr richtig. Am Ende steht das, was an unser aller Ende steht. - Für die einen früher, für die andern später.“

Und schaut dabei bedeutungsschwer in Ashes Augen, gleichzeitig hält er die drogen-ausströmende Blume wieder dichter unter seine Nase.

Nun versucht der sich energischer zu Wehr zu setzen. Aber vergeblich. Ashe hält den Atem an. „Einem Fixer,“ fährt Spider fort, „kann man nur den wirklich guten Rat geben, nie verschnittenen Stoff zu kaufen. - Aber ich kann dich beruhigen. Aus meinem Haus gibt es nur das Beste vom Besten. Es ist ein wirklich großzügiges Geschenk, das ich dir da mache. Und was tust du? Du hältst die Luft an.“ - Spider beobachtet interessiert, wie Ashes Gesicht rötlich anläuft.- „Dabei wollte ich dir wahrhaftig einen Gefallen tun. Glaub mir, dieses Zeug macht einem einiges leichter. Und das solltest du, - gerade jetzt - besonders zu schätzen wissen. Eigentlich ist es in deiner Situation doch auch egal, oder?“

In diese Sekunde explodiert Ashes Lunge.

„Du hast ganz andere Probleme, als dir über eine Sucht mit tödlichem Ausgang in vielleicht einigen Jahren Gedanken zu machen.“

Ashe versucht in einem letzten Aufbäumen seinen Kopf zur Seite zu zwingen, aber Spiders Hand ist wie ein Schraubstock. Unverrückbar. Und als er endlich keuchend und zischend Luft einzieht, steigt der widerliche Geruch in seine Nase, belegt die Zunge und füllt die gierigen Lungen aus. Er hustet.

„Ja, ja,“ läßt Spider sein Haar los und tätschelt ihm versöhnlich den Rücken. „Das geht vorbei. - Laß dir gesagt sein, die Wirkung setzt echt höllisch schnell ein.“

Der Husten treibt Ashe Tränen in die Augen. Er hört und spürt das Kind vor sich mehr wimmern, als das er es sieht. Gerade will er ihm ein paar beruhigenden Worte zuflüstern, ihm erklären, daß sein Dad in Ordnung ist, ...





„Dann kümmer dich um dich selbst.“ sagt Spider Monkey und schaut von Danny auf seine Blume, steckt sie dann hinter sein rechtes Ohr und steht auf.

Curve schnieft noch einmal, mit seiner Faust wischt er sich die letzten Krumen schwarzen Pulvers von seiner Nase und streift seine Knöchel an seinen Stiefeln ab. Es wird Zeit. Jeder hatte seinen Spaß. Er schreitet zu Kali herüber. „Laß uns das hier erledigen,“ sagt er. „Judah wartet.“

Kali nimmt langsam ihren Revolver heraus und beginnt, ihn zu laden. Das ist ein Vorspiel für Kali. Sie führt jede Patrone einzeln ein, so methodisch und vorsichtig, als ob sie scharfe Granaten wären. Nutte. Sie nimmt sich ihre eigene, süße Zeit, nur um Curve in die Augen zu spucken, und das mag er kein bißchen. Aber er ist verdammt, wenn er ihr die Befriedigung geben würde, ihr zu zeigen, daß er sich angepißt vorkommt. Er bewahrt sein Gesicht so flach und ausdruckslos wie ihres und wartet.

Es scheinen Stunden zu vergehen, aber es mag auch sein, daß das Trinity mit seinem Zeitgefühl spielt. Schließlich schlagt sie ihr Handgelenk und Curve hört das scharfe Klicken, als der Zylinder an seinen Platz einrastet. Kali geht langsam auf Ashe Corven und sein Kind zu, bewegt sich so sinnlich und bedrohlich wie die Göttin des Todes, deren Namen sie gestohlen hat.

Das Kind, Danny, hält in seinem Beten inne. Seine Augen bewegen sich nicht von Kalis getänzelter Annäherung fort. „Ich hab Angst, Dad,“ sagt er in einem heiseren Flüstern.

Ashe zieht Dannies Kopf ein Stückchen zu sich heran und lehnt seine Stirn gegen die seines Sohnes. „Ich weiß,“sagt er. - Schau dich nicht um, es gibt nichts Wichtiges dort. Es gibt nur uns. - Curve denkt, daß er versucht tapfer zu klingen. Aber Corvens Stimme bricht und sein Gesicht erweicht, und Curve sieht dort Angst auftauchen; nicht um sich selbst, sondern um seinen Sohn. Curve weiß, was jetzt passieren wird. Es ist Bettel-Zeit.

„Hört mal zu,“ sagt Corven.

Kali hat sie erreicht.

„Schht, weine nicht, ...“ Die zarten Arme der Frau umfangen den verängstigten Jungen und hüllen ihn beinahe ganz in ihr dünnes Negligé. „... mein kleines Kind, ...“ flüstert sie einschmeichelnd. „... weil Kali dir gleich ...“ Und sie schmiegt ihre Wange an sein seidenweiches Kinderhaar.

Dem Vater wird beinahe schlecht und Angst schlägt in Panik um. „Bitte! Er ist doch noch ein Kind. Laßt ihn gehen, er kann euch nicht schaden! Er weiß noch nicht mal, wie ihr heißt.“

„...ewiges Leben verleiht!“ endet Kali.

„Tötet mich, aber bitte nicht ----“

‘Meinen Sohn?’ Ja, denkt Curve. Das ist wahrscheinlich das, was er als nächstes sagen wollte, wenn nicht Kali ihren Revolver hoch gebracht hätte und eine Kugel durch Klein-Dannies dünne Brust gepflanzt hätte.





Ein Ruck geht durch Dannies Körper und plötzlich sackt er mit seinem ganzen Gewicht in Ashes gefesselten Arme. Das Wimmern hört schlagartig auf.

Oh, mein Gott. - Oh, mein Gott! gellte es durch Ashes Kopf, wobei er fieberhaft nach einem Puls tastet. Er verschluckt sich an seinem Trinity-Husten, aber die Augen klären sich genug, um ihn erkennen zu lassen, daß für Danny jede Hilfe zu spät kommt. Die Kugel traf ihn seitlich in den Brustkorb und ist dann an der anderen wieder ausgetreten, als sei sein kleiner Körper aus Butter. 

Und das aus nächster Nähe.

Nur einen Meter entfernt steht die Frau und begutachtet ihr Werk aus vollkommen ausdruckslosen Augen.

Die Wunden bluten stark, besudeln Ashe von oben bis unten mit klebrig, warmer Feuchte. Oh, mein Gott. Danny! Und drückt seinen Sohn hilflos, beinahe ohnmächtig vor Wut an sich, als ob er damit das Leben in das Kind zurückzwingen könnte.

Erst da löst sich ein eruptiver Schrei aus seiner rauhen Kehle, der schon viel zu lange warten mußte, und in dem alles an Verachtung und Wut steckt, die er in den letzten Minuten krampfhaft heruntergeschluckt hat. Und mit einer Kraft, die er sich gar nicht mehr zugetraut hätte, springt er auf und will sich auf die Frau stürzen.

Aber stahlharte Pranken, die bereits auf ihn lauern, stemmen ihn unerbittlich auf die Erde zurück.

Zurück zu Danny.

Nein, ich wollte dich nicht verlassen. - Ich wollte nur etwas tun, zu das ich nicht mehr in der Lage bin. denkt Ashe frustriert und fühlt, wie die Schwingen der Verzweiflung seinen Geist einbetten und seine Seele verdunkeln.

Die Welt um sie herum ist zu einem einzigen schwarzen Loch geschrumpft, als Ashe sich selbst sinnlos stammeln hört: „Warum? - Er hat euch nichts getan? Warum?“

Aber seine herumirrenden Augen werden von absoluter Kälte, ja Vergnügen, reflektiert. Hier findet er keine Reue, kein Gewissen. Hier wartet nur eins auf ihn. Sein Tod. - Und das alles aufzeichnende Videoband direkt vor seinem Gesicht.

Bitte verzeih mir, stammelt er stumm um Vergebung in dieser finsteren, nebelgeschwängerten Nacht und bettet Dannies Kopf an seine Brust, als wäre es eine zerbrechliche Eierschale. - Aber dann hab ich dich wenigstens nicht belogen. Ich folge dir nach, so schnell ich kann. Ich laß dich nicht allein.

Er hört nicht, wie sich Curve nähert. Er sieht nicht, daß der Anführer zurückkehrt, und sich über ihn beugt.

Er spürt nur halb, daß er im Nacken gepackt und nach oben gezogen wird. Dann starrt er in Pupillen, die unnatürlich geweitet sind. Eine Hand wischt eine Träne von seiner Wange und plötzlich ist da ein Mund auf seinem, eine fremde Zunge in seinem Hals und ein widerlicher Geschmack von schlechtem Atem in seiner Kehle.

Ashe versteift sich vor Schreck und Ekel, und unversöhnlicher Haß flackert in seinen Augen, als er endlich wieder losgelassen wird, und an Dannies Seite zurückfällt. Gelächter wird um ihn herum laut.

Danny!

Ashe bemerkt nicht einmal, wie die Kamera ein Stück von ihm wegrückt, als sich der Videomann in Sicherheit bringt.

Alles, was er sieht, ist der brechenden Blick seines sterbenden Jungen in seinen Armen und er fühlt, den abgrundtiefen Schmerz, der all seine körperlichen Qualen und auch seine Demütigungen vollständig übertönt. 

„Nichts Persönliches, Sportsfreund.“ dröhnt die knirschende Stimme des Anführers so, als ob sein Kuß keine Folter sondern echter Zuneigung entsprungen wäre. „Ich schätze, ihr wart einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.“

Und die drei Schüsse, die unweigerlich diesen Abschiedsworten folgen und Ashe zusammenbrechen lassen, heißt er beinahe willkommen.

Die wenigen Sekunden, die ihm noch bleiben, bevor der Schock und die Pein von durchlöcherten Lungenflügeln ihm den letzten Funken Bewußtsein rauben, fassen Ashes gebundenen Hände ein letztes Mal nach seinem neben ihm niedergestreckten Sohn. 

Dann schließt sich der purpurne Vorhang.



* * *



„Was jetzt?“

„Müllentsorgung.“



Ein weit entferntes Empfinden von Rollen, Drehen, Zerren und Hochgehoben werden. Aber es ist nicht die Stimme Gottes, die diese Worte gesprochen hat. Das muß Ashe erkennen, als die Bedeutung durch sein betäubtes Gehirn wie Schlamm in einem Flußbett sickert, - ihn aus einem Traum herausholt - oder in einen Alptraum sinken läßt?

Trotz roter Schlieren in seinem Gesichtsfeld kann er Formen erkennen, Konturen, mehr nicht. Seine Augen wurden von dem Schock weit aufgerissen. Als wollten sie mit ihren letzten Blitzen töten. Statt dessen sind sie selbst jedoch erstarrt. Sie sehen, doch sie leben kaum noch.

Ein zweiter, kleinerer Körper wird an Ashes gepreßt. Ihn kann er aber nicht erkennen. Er würde sich gerne zur Seite drehen, weil er das Gefühl hat, daß es wichtig ist, genau das zu tun, und zu schauen. Aber die Distanz ist viel zu groß geworden, als daß ihm seine Muskeln noch gehorchten.

Und so beobachtet er, wie sie beide von den schattenhaften Gestalten hin und hergeschoben werden. Kurz nur, dann plötzlich das Fehlen jeder Schwerkraft.

Wäre der Nebel nicht, müßte man die Sterne betrachten können.- Oder den Mond. - flattert ein Gedanke durch seinen Kopf. Und hat den Beigeschmack einer Bitterkeit, die sich Ashe nicht recht erklären kann. Statt dessen driften seine Sinne in ein wohliges Empfinden von Wärme und Frieden ab, während er so schwebt und treibt. Eine Ewigkeit lang.

Der Mond ist der dunkle Zwillingsbruder der Sonne.

Die Sonne ist blau.

Und von welcher Farbe soll das Licht am Ende des Tunnels sein?



Grün. Schlammgrün.

Denn die Ewigkeit ist kurz. Ein Aufprall, ein Platschen, - und dann nur noch weiche gluckernde Geräusche. Etwas wiegt Ashe sanft hin und her. Die Schleier vor seinen Augen werden kurz schaumweiß, dann braun durchsetzt mit Fäden von Rot und dann scheiden auch diese langsam dahin und lassen ihn in feuchter Finsternis allein.

Wäre das alles, hätte Ashe vielleicht seinen Frieden machen können. An diesem Punkt loszulassen, ist einfacher als zu kämpfen. Und das Vergessen hat seine Gedanken bereits in einlullendem Griff, als sich sein Körper im Reflex noch einmal krümmt, in der Sekunde, als seine gierigen, zerfetzten Lungen nach Luft schnappen und sich statt dessen mit giftiger Meeresklaoke füllen.

Die Brühe verätzt seine Luftröhre, brennt sich wie eine Feuerwalze ihren Weg durch den offenen Mund über die Speiseröhre direkt in den Magen und sprengt Ashes Leben von innen nach außen, während sein Herz dagegen anzupumpen versucht. Doch vergeblich. Mit jedem zögerlicheren Schlag treibt es nur noch größere Mengen von seinem Lebenssaft ins Meer.

Und in dem Maße, wie es in seiner Brust schwächer wird, und auf den Meeresboden sinkt, bauschen sich seine Augäpfel aus ihren Höhlen heraus, denn sie sehen nun den zweiten dunklen Schatten neben sich, ein wesentlich schmalerer. Dunkles Schwarz vor hellerem Grau. Dieser jedoch regt sich nicht, nur soweit wie ihn die Strömung treibt. Er spricht nicht, er atmet nicht. Und doch trägt dieser Schatten einen bekanntes (geliebtes) Gesicht und einen Namen.

Der ist es, der Ashe schließlich doch noch in tiefste Pein stürzen läßt. Qualen jenseits des körperlich verzehrenden Feuers, das seine Eingeweide durchfährt, das jede Muskelfaser seines Körpers aufkreischen und zusammenzucken läßt.

Die Qual von Verlust, dem Gefühl von Versagen und Hilflosigkeit, vor allem aber schmerzhafte, animalisch triebhafte und zu lange unterdrückte unbändige Wut sind es, die seine Brust in dessen letzten Aufbäumen füllen, weit jenseits aller Ängste vor dem Tod.



Jetzt endlich weiß er es.

In der Sekunde, als das Trommeln seines Herzen stolpert, aussetzt und schließlich ganz erstirbt, - als sein Blick sich unwiderruflich trübt und nicht einmal mehr das Rauschen von Wasser in sein schwindendes Bewußtsein dringt, muß er erkennt, was er ein Leben lang gefürchtet hat:





Es gibt kein Licht am Ende des Tunnels.

Der Tunnel ist unermeßlich ausgedehnt.

- Und seine Farbe ist tiefstes Scharlachrot.









* * *
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Kraehen-Rechnung: Eine Vorrichtung zum Entfernen von Kugeln oder anderen Fremdkoerpern aus Wunden

			Oxford Englisches Wörterbuch.



















Verfluchte Kraehe, mit welcher List blendest du mich ?

Wie soll ich meine Schritte zurueckverfolgen ?

			--- Aristophanes, Die Vögel





















Und was sagt die Kraehe darueber, welchem Pfad man folgen soll?

			--- Aristophanes, Die Vögel



















* * *







Aus Sarahs Aufzeichnungen:



Man sagt, daß die Zeit Schmerzen heilt. Davon weiß ich nichts. Acht Jahre nachdem ich meine zwei besten Freunde verlor, und zweitausend Meilen entfernt, finde ich mich selbst wieder, wie ich immer noch in der Vergangenheit lebe.

Jede Nacht, wenn ich meine Augen schließe, kommen diese Träume. Ich schätze, daß ist die Art, in welcher die Toten mit uns sprechen. In der Dunkelheit, wenn unsere Seelen auf Wanderschaft sind.

Ich wünschte nur, ich könnte verstehen, was sie mir sagen ... 





















Nach einem langen Weg pausiert er: eine schwarze Masse in der Dunkelheit.

	Ein Turm ragt in den schweren Himmel

Umgeben von zusammengekauerten Steinen von Graebern und Gruften:

	Irgend ein alter Gottesacker, jetzt ein verdorbenes Gerstenkorn

Er murmelt zu sich selbst in dumpfer Verzweiflung:

	Hier stirbt der Glaube, vergiftet von dieser verdorbenen Luft

		--- James Thomson „Die Stadt der tränenreichen Nacht“





Die Kraehe mag suesser singen als die Lerche, ...wenn sie niemand beachtet.

			--- Shakespeare, der Mercant von Venedig









Oh Herr! Man kann schon die Kraehen fliegen sehen.

Herr, hab Erbarmen mit uns Suendern!

			--- Leo Tolstoy, Krieg und Frieden











�SEITE  �





�SEITE  �





�SEITE  �197�










